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II. Teil 


Alſo auch Angſt vor der Ewigkeit? Kann das noch eine tröſtliche 
Weltanſchauung ſein, die eine ſolche Angſt übrigläßt? Wir fragen da— 
gegen: Hat eine Weltanſchauung Wert, die wir einfach nach unſeren 
Wünſchen konſtruieren? Oder müſſen wir nicht vielmehr um des mög— 
lichſt großen Wahrheitsgehaltes unſerer Weltanſchauung willen gewiſſen— 
haft auch die Nachtſeiten des Lebens rückſichtslos in die Generalabrech— 
nung mit einſtellen? Abrigens haben das auch die religiöſen Welt— 
anſchauungen aller Art getan und tun müſſen. Alle lebende Kreatur 
durchlebt nun einmal auch die furchtbaren Zuſtände der Angſt: Angſt 
vor Feinden, vor Schmerzen, vor dem Tode; Angſt vor eingebildeten 
und vor wirklichen Gefahren. Wieviel Angſte haben auch fromme gläu— 
bige Menſchen auszuſtehen gehabt vor dem Gericht der Totengötter, 
vor dem Füngſten Gericht, vor Fegefeuer und Hölle! Anzähligen iſt da— 
durch das Sterben in grauſamſter Weiſe erſchwert worden. Wie mancher 
fürchtete ſchon allein deshalb vor dem göttlichen Gericht nach dem Tode 
ſchlecht zu beſtehen, weil er irgendeine magiſche Reinigungszeremonie 
ſeines Bekenntniſſes nicht mehr erledigen konnte oder ohne prieſterlichen 
Beiſtand abſcheiden mußte! 

Das Daſein iſt und bleibt durch den Dualismus gekennzeichnet, durch 
dieſe ungeheure Spannung zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen Glück und 
Anglück, zwiſchen Seligkeit und Anſeligkeit. Der moderne Denker könnte 
verſucht ſein, dieſen in der Sprache der Religion durch „Gott“ und den 
„Teufel“ verkörperten Gegenſatz in dem Gegenſatz zwiſchen den kauſalen 
und den teleologiſchen Zuſammenhängen wiederzufinden. In den Akten 
eines Hexenprozeſſes aus der heſſiſchen Stadt Friedberg findet ſich 
unter anderen die Zeugenausſage, die Angeſchuldigte habe mit Hilfe des 
Teufels einem Manne Meſſer ins Fleiſch gehext. Er litt offenbar an 
ſchweren rheumatiſchen Schmerzen, die er ſich nun aus dem Aberglauben 
ſeiner Zeit heraus deutete und für die er in einem unſchuldigen armen 
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Menſchenkinde die Schuld ſuchte, die dann auch mit dem Verbrennungs— 
tode gebüßt wurde. Ich ſtelle dem ein erſchütterndes Schickſal aus mei— 
nem Bekanntenkreiſe gegenüber: Ein junger Lehrer, ein geiſtig wert— 
voller Menſch, glücklich verheiratet, Vater von zwei Kindern, erkrankt 
an einem ſchwierigen Magengeſchwür. Er wird operiert, die Operation 
wird in der geſchickteſten Weiſe durchgeführt, der junge Mann fühlt ſich 
wie neugeboren und lernt für die Zeit eines Jahres kennen, was ge— 
ſundes und glückliches Leben bedeutet. Dann erkrankt er plötzlich von 
neuem, muß wieder operiert werden und diesmal ſtirbt er an der Ope— 
ration. Sie war dadurch nötig geworden, daß bei der erſten Operation 
ein ärztliches Inſtrument im Körper liegengeblieben war. Wahrlich, eine 
teufliſche Grauſamkeit des Schickſals! Das ſind Sinnloſigkeiten des 
Lebens, die nicht mehr in bloßer Zuſammenhangloſigkeit beſtehen, ſon— 
dern im Widerſpruch zu allen poſitiven Lebenszwecken, zum Lebens— 
willen ſelbſt. So können wir Kriege und Verbrechen, Jammer und Streit, 
ſtets kauſal trefflich erklären. Der Reſt, der bleibt, iſt immer dieſer 
Widerſpruch zum Lebenswillen. Wenn man aus dem Dualismus heraus 
zu irgendeiner Art von Monismus kommen will, ſo würde dieſer ent— 
ſetzlich brutal und troſtlos ſein, wenn man ihn nur in der kauſalen Ver— 
knüpfung aller Dinge und Ereigniſſe ſuchen wollte. Wären wir zu einer 
ſolchen einſeitigen Schlußfolgerung aus Gründen der Logik gezwun— 
gen, ſo bliebe uns natürlich trotz der gefühlsmäßigen Anerträglichkeit 
eines ſolchen Standpunktes nichts anderes übrig. Aber dieſer logiſche 
Zwang beſteht nicht. Auch die Reihe der kauſalen Verknüpfungen über— 
ſchauen wir Menſchen nicht bis in ihre letzten Zuſammenhänge hinein. 
Die handgreiflich teleologiſchen Verknüpfungen, die wir erleben, fügen 
ſich nicht reſtlos unter das Kauſalprinzip. So bleibt der Raum frei für 
Hypotheſen, die zwar nicht mehr als Hypotheſen ſind und deshalb höch— 
ſtens auf einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit Anſpruch erheben 
können, die aber vollauf genügen, um unſerer Einſtellung zum Leben, zu 
ſeinen Hoffnungen und Aufgaben, nicht nur den Ausweg völliger Ver— 
zweiflung zu laſſen. Auch die peſſimiſtiſche Verzweiflung am Leben wäre 
ja ihrerſeits nichts anderes, als bloße Hypotheſe. Wir können uns dem 
Problem der Ewigkeit, oder wie es die Philoſophie auch gelegentlich 
ausdrückt, dem Problem des Abſoluten gar nicht anders als auf dem 
Wege der Hypotheſenbildung nähern. Je vorſichtiger wir das tun, um ſo 
größer iſt wohl die Gewähr, daß wir mit unſeren Annahmen und 
Glaubensvorſtellungen von den letzten Dingen doch vielleicht nicht ganz 
fehlgehen. 

Es gilt auch von dem Teufliſchen in unſerm Sinne, was Goethe von 
ſeinem Mephiſto ſagt: „Er reizt und wirkt und muß als Teufel ſchaffen.“ 
Auch die erbitterten Anklagen des Peſſimiſten gegen den Weltſchöpfer, 


Vom Sinn des Lebens 153 


ja, ſelbſt die ſcheinbar gefühlloſe Gelaſſenheit des bedingungsloſen Mate— 
rialiſten wirken letzten Endes in ſolchem Sinne aufreizend und anſpor— 
nend und laſſen „des Menſchen Tätigkeit nicht allzuleicht erſchlaffen“. 
Letzten Endes fragen wir bei jeder Kataſtrophe im Leben gerade auch 
deswegen nach den Arſachen, um wenigſtens für die Zukunft ähnlichen 
Kataſtrophen vorzubeugen. Das gilt für den Techniker wie für den 
Mediziner, das gibt hiſtoriſchen wie pſychologiſchen Studien einen 
höheren Sinn, das macht ſchließlich ſelbſt aus den unglücklichen Opfern 
einer Kataſtrophe Märtyrer und Bahnbrecher. So kann auch von dieſer 
Seite her noch ein gewiſſer Sinn in die grauſamſten Fügungen des Zu— 
falls gebracht werden, wenn wir uns gewiß auch davor hüten müſſen, 
ſeine tröſtlichen Wirkungen zu überſchätzen. Handelt es ſich um Wider— 
ſprüche zwiſchen menſchlichen Zweckſetzungen und kauſalen Zuſammen— 
hängen, die harmlos ausgehen, ſo entſteht jener andere Anſinn, der uns 
nicht weinen, ſondern lachen läßt. Das iſt der oft betonte Zuſammen— 
hang zwiſchen Humor und Tragik, ein Zuſammenhang, der beides, ſo 
gegenſetzlich es ſeiner Natur nach iſt, oft nahe zuſammenrücken läßt. So 
fehlt es im Leben auch nicht an Situationen, wo man nicht weiß, ob 
man darüber weinen oder lachen ſoll. Oft hilft uns ein befreiendes 
Lachen tatſächlich beſſer über ein Ärgernis hinweg, als eine zu tragiſche 
Auffaſſung. Auch das Gelächter gehört zum menſchlichen Leben. Auch in 
dem großen Drama des Weltgeſchehens hat der Hanswurſt ſeine Rolle 
bekommen. Auch lachend läßt ſich oft die Wahrheit ſagen, die dadurch 
nichts von ihrer Bedeutung zu verlieren braucht. Freilich wird der 
lachende Philoſoph ſo wenig der ernſthaften Einſicht entraten können, 
wie umgekehrt auch der ernſteſte Denker noch gelegentlich den humor— 
vollen Eindrücken des Lebens ſeinen Tribut zu zollen veranlaßt ſein 
wird. Auch dies eine Art Dualismus, oder ſagen wir lieber ein beſon— 
derer Ausdruck des allgemeinen Dualismus, der unſer Daſein kenn— 
zeichnet. 

Wenn wir ein Glied aus dem Zuſammenhang mit ſeinem Organis— 
mus, wenn wir ein Ereignis aus dem Zuſammenhang mit einem grö— 
ßeren planmäßigen Geſchehen erklären können, jo ſtellt ſich das Gefühl 
der Befriedigung ein, das mit Sinngebung und Sinndeutung verbunden 
iſt. So verſuchen wir auch unſer ganzes Menſchenleben in einen Welt— 
organismus und in ein planmäßiges Weltgeſchehen einzuordnen. Gerade 
das aber iſt es, was uns nicht gelingen will und kann. Wir fühlen immer 
wieder ſchmerzlich, wie ſehr unſer Einzeldaſein bloßes Fragment iſt. 
Wenn ſchon der Apoſtel vor nahezu zwei Jahrtauſenden unſer Leben als 
Stückwerk bezeichnete, wieviel mehr müſſen wir es heute als ſolches 
empfinden, wo das Kulturleben um uns herum ſoviel komplizierter ge— 
worden iſt und um ſo weniger von jedem einzelnen in ſeinem ganzen 
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Amfang beherrſcht oder auch nur begriffen, ja ſelbſt nicht einmal gekannt 
werden kann. Das Ganze aber, in das wir unſer fragmentariſches Einzel— 
daſein ſinnvoll einordnen möchten, das ewige und unendliche Aniverſum, 
liegt erſt recht zum allergrößten Teile jenſeits unſeres menſchlichen Hori— 
zonts. Das läßt jeden Verſuch der Sinndeutung unſeres Lebens auch 
wieder gar zu leicht mit dem verdoppelten Bewußtſein unſerer Beengt— 
heit und Kleinheit enden, mit jener Fauſtſtimmung nach der Beſchwö— 
rung des Erdgeiſtes. Das läßt viele Menſchen vor dem Philoſophieren 
überhaupt zurückſchrecken, was die Gefahr einer noch weitergehenden 
Verflachung und Verengung des Horizonts mit ſich bringt. Aus dieſer 
Scheu und Bequemlichkeit heraus iſt wohl zu einem großen Teil das 
Zurückgreifen unſerer Zeit auf primitivere Religionsformen zu erklären. 
Man wird natürlich auch mit den Schreckniſſen und Grauſamkeiten des 
Weltkrieges leichter fertig, wenn man ſie irgendwie in einen göttlichen 
Weltplan einordnet, für den man ſelbſt nicht mitverantwortlich iſt, als 
wenn man Verirrungen des Menſchengeiſtes und unheilvolle Antinomien 
der modernen Kulturentwicklung darin erkennt, die uns zur Gegen— 
arbeit dringend auffordern. Die Flucht vor einem ernſthaften Verſuch 
der Sinndeutung bedeutet zugleich die Lähmung der Kraft zur Sinn— 
gebung. 

Es iſt in der äußeren Form ein ganz anderer Weg, aber der Wir— 
kung nach nicht ebenſo verſchieden, wenn die moderne „Vergnügungs— 
induſtrie“ — ein an ſich ſchon recht bezeichnendes Wort! — die Mög— 
lichkeit zur Flucht vor den theoretiſchen und praktiſchen Problemen des 
Daſeins bietet. Auch ihr wirft ſich der Menſch von heute ſo bereitwillig 
in die Arme, und wird dadurch zu ihrem bequem auszubeutenden Ob— 
jekt, weil er durch ſie die Aberfülle der auf ihn einſtürmenden Fragen 
vergeſſen und ſich läſtigen Verpflichtungen, an die ihn ſein Gewiſſen 
mahnen möchte, entziehen kann. Auch der gelehrteſte Gelehrte kann heute 
nicht mehr alle wichtigen Bücher leſen, die geſchrieben werden. Auch der 
idealſte Idealiſt kann ji nicht mehr an allen wichtigen Kulturbeſtre— 
bungen zum Heile der Menſchheit beteiligen. Weil ſich alſo doch nicht 
alle Aufgaben anfaſſen laſſen, an denen man eigentlich als denkender 
Menſch intereſſiert ſein ſollte, ſo faßt man ſchließlich keine von ihnen 
mehr an; weil man nicht alle Bücher leſen kann, lieſt man überhaupt 
keine ernſthaften Bücher. Man lebt in den Tag hinein, hofft, daß ſchließ— 
lich noch alles gut gehen werde und überläßt den letzten Tagen die 
Sorgen, wie man mit ihnen fertig werden will. Da mag ſich ja dann 
ſchon der Arzt oder der Prieſter finden, der einem auch über das Letzte 
hinweghilft. 

Solchen „modernen“ Menſchen gegenüber ſtehen Perſönlichkeiten ver— 
gangener einfacherer Zeiten allerdings größer und ſinnvoller gegen— 
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über. Da war es ſchwerer, mit dem Pinſel einen Brief oder eine Ab— 
handlung auf Pergament zu malen, wo man heute in die Schreib— 
maſchine diktiert und in Tauſenden von Exemplaren ſeine Gedanken 
drucken laſſen kann; da war es ſchwerer, von einer Stadt zur Nachbar— 
ſtadt zu reiſen, als heute ganze Kontinente und Ozeane zu überqueren. 
Wohl nimmt heute auch der Menſch in beſcheidenſten Verhältniſſen eine 
Fülle von Eindrücken in ſich auf, die vor Fahrtauſenden kaum Könige 
und Forſcher haben konnten. Aber dafür ſtand in alten Briefen und 
Büchern ſoviel mehr drin, als in heutigen Schreibmaſchinenprodukten; 
dafür verarbeitete der menſchliche Geiſt die Eindrücke, die er hatte, um 
ſo intenfiver. Ans umgibt das moderne Leben mit mehr Buntheit und 
Lautheit, aber es hat dafür auch an Gründlichkeit und Innigkeit ver— 
loren. Je ſinniger die moderne Technik uns mit allen möglichen Erfin— 
dungen und Einrichtungen zur Erleichterung und Bereicherung unſeres 
Lebens umgibt, um ſo ärmer — und das heißt doch auch um ſo ſinn— 
loſer — droht das Leben vieler Menſchen zu werden. Die Extenſität des 
modernen Lebens geht vielfach auf Koſten ſeiner Intenſität. Das wird 
oft wie ein unentrinnbares Verhängnis hingenommen. Das Wort „Kul— 
tur“ wird gelegentlich mit einer ſo geringſchätzigen Betonung ausgeſpro— 
chen, als ſei auch die Verflachung und Veräußerlichung mit ihren Fort— 
ſchritten unweigerlich gegeben. Ein „Zurück zur Natur“ oder ein „Zurück 
zur Religion“ wird dann der „Kulturbegeiſterung“ als Parole entgegen— 
geſetzt. Aber da legt man in den Begriff Kultur hinein, was durchaus 
nicht notwendig mit ihm verbunden zu ſein braucht, ja, was der ur— 
ſprünglichen Bedeutung des Wortes direkt widerſpricht. In ihm liegt 
gerade das, was wir als Sinndeutung und Sinngebung bezeichnen; Kul— 
tur will gerade menſchliche Abſicht, planmäßige Pflege an Stelle des 
blinden Zufalls ſetzen; will den Menſchen dazu anhalten, ſich nicht als 
willenloſes Objekt vom Strome treiben zu laſſen, ſondern ſelbſt Geſtalter 
ſeines Schickſals und Mitarbeiter am Bau der Welt zu werden. 

Dieſe Aufgabe wird ſchwieriger, je weiter ſich die Kulturarbeit der 
Menſchheit differenziert. Mit ihr iſt ja die Spezialiſierung der menſch— 
lichen Arbeitsgebiete gegeben, die uns das Fragmentariſche unſeres Da— 
ſeins immer noch ſchmerzlicher zum Bewußtſein bringt. Es gibt keine 
Aniverſalbildung mehr. Es gibt nur noch Berufsbildung. Schon Goethe 
hat ſich zu Beginn des 19. Jahrhunderts in ſeinem Wilhelm Meiſter mit 
dieſem Problem auseinandergeſetzt. And wie gewaltig hat gerade das 
19. Jahrhundert die Entwicklung zur Spezialiſierung der menſchlichen 
Arbeit gefordert. Immer geiſtloſer werden die Teiltätigkeiten, die der 
einzelne in der Geſamtmaſchinerie unſerer Kultur auszuüben hat. Früher 
ſtand der Handwerker dem Künſtler nahe. Heute ſtellt der Fabrik— 
arbeiter Serienprodukte her, wobei ihm noch die Maſchine einen großen 
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Teil ſeiner Arbeit abnimmt, und wobei er dem Endprodukt gegenüber 
ſich kaum noch als Mitſchöpfer fühlen kann, weil ſein Anteil an dem 
Geſamtprodukt zu gering iſt. So kämpft er denn wenigſtens um einen 
entſprechenden Anteil an dem Geſamtertrag der induſtriellen Produktion 
und um ein entſprechendes Maß von freier Zeit, um wenigſtens außer— 
halb ſeiner Berufstätigkeit Menſch ſein zu können. Wirft er dann frei— 
lich wieder Geld und Zeitgewinn der Vergnügungsinduſtrie in den 
Rachen, ſo bleibt es um ſeine Menſchwerdung nach wie vor mangelhaft 
genug beſtellt. Er wird in der Art, wie er ſein Leben genießt, zum bloßen 
Typ, wie er es in der Art ſeiner Arbeit auch ſchon wurde. Für perſön— 
liche Eigenart bleibt immer weniger Raum. 

Selbſt unſere ſozialen und Wohlfahrtseinrichtungen fördern letzten 
Endes die Typiſierung des Menſchen, die Mechaniſierung ſeines Lebens. 
Das letztere hört immer mehr auf, die Schöpfung der Menſchen zu ſein. 
Ihn erfaßt der Apparat der allgemeinen Volksſchule, dann der Apparat 
ſeiner Berufsbildung und Berufstätigkeit, dann der Apparat der ver— 
ſchiedenen Verſicherungseinrichtungen. Wird er krank, wird er arbeits— 
los, tritt ſonſt irgendein Wandel in ſeinen Exiſtenzbedingungen ein, er— 
greift ihn wieder der Apparat einer zweckentſprechenden ſozialen Ein— 
richtung und gibt ſeinem Schickſal das Gepräge. Er gehört einer Gewerk— 
ſchaft, er gehört einer Partei an, und in all dieſen Organiſationen wird 
auf ſeine Einordnung in ein Syſtem hingearbeitet, die ſich nur durch 
möglichſte Aniformierung der Anſchauungen, der Lebensanſprüche und 
der Lebensmöglichkeiten erreichen läßt. Aus dem „Individuum“ Menſch 
wird die „Maſſe“ Menſch. So wie man auch ſchon von „Menſchen— 
material“ und von menſchlicher „Arbeitskraft“ zu ſprechen ſich gewöhnt 
hat. Bei mancher Gelegenheit kommt dem Einzelnen in dieſer Maſſe 
Menſch zum Bewußtſein, welche Gefahr er läuft. Denn ſchließlich will 
doch jeder ſein eigenes Leben leben, ſeines eigenen Denkens und Arbei— 
tens Arheber und Schöpfer bleiben. Das Innerſte des Menſchen empört 
ſich dagegen, bloß von außen her wie ein Maſchinenteil geformt, wie 
dieſer Maſchinenteil irgendwo in einen großen Apparat eingeſetzt und 
nach Verſchleiß fortgeworfen zu werden. Wenn das der ganze Sinn der 
Kultur und Sozialpolitik wäre, dann freilich müßten wir an ihr ver— 
zweifeln. 

Gerade dieſe Gefahr aber iſt es, die uns wieder zwingt, im Intereſſe 
der Menſchenwürde uns auf den Sinn einer ſolchen Entwicklung zu be— 
ſinnen, bzw. ihr den Sinn zu geben, der ſie allein wertvoll für die 
Menſchheit machen könnte. Da iſt es einmal der naheliegende Gedanke, 
daß der Menſch, gerade je ſpezialiſierter ſeine Teilarbeit innerhalb der 
genannten Arbeitsleiſtung unſerer Kulturwelt wird, um ſo ſtärker zu der 
Einſicht genötigt wird, daß ſein Werk im Zuſammenhang mit einem 
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größeren Ganzen ſteht. Die Menſchen ſtanden in früheren Jahrhunder— 
ten ſelbſtändiger, aber auch losgelöſter nebeneinander. Heute iſt jeder 
Einzelne viel mehr auf die ergänzende Arbeit ſeines Mitmenſchen, aber 
auch viel mehr auf das Zuſammengehen mit ſeinen Mitmenſchen außer— 
halb ſeines Berufes angewieſen. Gewiß, er kann ſein eigenes Leben 
nicht mehr ſo allein aus eigener Kraft heraus geſtalten wie in früheren 
Zeitaltern. Er bedarf zur Geſtaltung ſeines eigenen Schickſals heute 
mehr derjenigen Kräfte, die ihm in Geſtalt der Organiſation ſich dar— 
bieten. Das iſt die Organiſation der Arbeit, das iſt die Organiſation der 
beruflichen, ſozialen und politiſchen Intereſſen. Aber eben die Ausnützung 
dieſer Kräfte ermöglicht auch wiederum dem Einzelnen eine größere 
Herrſchaft über ſein Schickſal, macht ihn unabhängiger von Zufällen, 
gibt ihm gerade die Möglichkeit, außerhalb der von den Organiſationen 
her beſtimmten und beſtimmbaren, doch mehr oder weniger elementaren 
Lebensbedingungen auf den freigelaſſenen Gebieten deſto mehr Menſch 
zu ſein. 

Letzten Endes iſt es heute immer noch ſo, wie es von jeher geweſen 
iſt: jeder Menſch findet Bedingungen für ſeine Lebensgeſtaltung vor, 
darunter viele Bedingungen, an denen er nichts ändern kann, die ſich 
mehr oder weniger zwangsläufig auf ſein Schickſal auswirken. Aber wie 
ſein Wille, ſein ſchöpferiſcher Geiſt dieſe Bedingungen ausnützt, kombi— 
niert, in welcher Ordnung und Reihenfolge er ſie für ſein Leben bewer— 
tet und berückſichtigt, das bleibt immer noch ſein eigenſtes Werk. And 
dieſes Werk wird ihm durch die moderne Kultur erleichtert, nicht er— 
ſchwert. Denn es iſt leichter, ſich mit Hilfe einer Verſicherung über kranke 
und arbeitsloſe Tage hinwegzuhelfen, als ohne ſolche Einrichtungen. Es 
iſt leichter, trotz ſchwerer Schickſalsſchläge Menſch zu bleiben und ſich 
durchzukämpfen, wenn man einen Rückhalt an ſozialen Einrichtungen hat. 
Früher war jeder einzelne mit ſeinen ſchwachen Kräften allein den Ge— 
walten der Natur oder der geſchichtlichen Entwicklung preisgegeben. Nur 
freilich müßte der Menſch da, wo er mit Hilfe dieſer ſozialen Einrich— 
tungen ſich einen großen Raum für die Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit 
freimachen konnte, dieſen Raum auch wirklich ſinnvoll ausfüllen. Die 
Kulturentwicklung kann noch ſo viele Schablonen ſchaffen, wir können 
dieſe Schablonen noch ſo bequem und nützlich finden, das menſchliche 
Individuum wird letzten Endes niemals ganz in dieſe Schablonen hinein— 
paſſen. Es braucht ſie niemals zum Prokuſtesbett für ſeine Perſönlich— 
keit werden zu laſſen. Es bleibt trotz aller Einwirkungen von außen her 
immer etwas übrig, was wir von innen heraus nach eigenſter Entſchei— 
dung ſein und bleiben können, wenn wir nur wollen. 

And nicht nur dies ſind all die modernen Kulturorganiſationen, die ſich 
dem Individuum anbieten und es umwerben; nicht nur Hilfskonſtruk— 
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tionen, die ihm zur Förderung der eigenen Lebensgeſtaltung und Per— 
ſönlichkeitsentfaltung zu Dienſten ſind. In umgekehrter Richtung, ſozu— 
ſagen vom Individuum nach der Seite der Menſchheit hin geſehen, be— 
deuten alle dieſe Organiſationsformen, Vereinigungen und Parteien, 
Verbindungsbrücken, auf denen individuelle Einflüſſe und Anregungen 
hinüberwandern können zur Geſamtheit. Es iſt ja auch gar nicht ſo, daß 
die Apparate, von denen wir ſprechen, die die „Maſſe Menſch“ prägen, 
ſelbſt etwas Anmenſchliches wären. Sie können es unter Amſtänden ein— 
mal werden, genau ſo wie eine techniſche Konſtruktion in Ausnahme— 
fällen Anheil ſtiftet, wo ſie bei normalem Funktionieren zum Heile der 
Menſchen dient. Die Schöpfer und Träger des ſozialen und ſtaatlichen 
Apparates ſind ſelbſt wieder Menſchen; Ziel und Zweck dieſes Appa— 
rates wird von Menſchen beſtimmt. Die Maſſe Menſch ſelbſt iſt es letz— 
ten Endes, die die Befriedigung ihrer gleichförmigen Lebensbedürfniſſe 
auf den äußeren Apparat überträgt, eben um dadurch mehr Freiheit und 
Kraft für die Entfaltung der menſchlichen Perſönlichkeit freizumachen. 
Alle jene Organiſationen, von denen mehrere für jedes Menſchenleben 
ſchon unentbehrlich geworden ſind, von denen der Einzelne je nach Wahl 
noch eine größere Zahl ohne Zwang in ſein Leben einbezieht, ſind gleich— 
zeitig, wie man es genannt hat, Bezugsſyſteme, in denen wir leben. Sie 
ſtellen organiſierte Beziehungen zwiſchen dem Einzelnen und ſeinen 
Mitmenſchen dar. Primitiv geſtalteten ſich dieſe Beziehungen in früheren 
Zeiten. Da war die Familie, die Horde, die das Schickſal des einzelnen 
Mitgliedes beſtimmte, und in deren Kreis ſich ſeine eigene Einflußmög— 
lichkeit erſchöpfte. Aus dieſen erſten engeren Zirkeln ſind die großen 
Kulturkreiſe der Gegenwart geworden. Sie umſpannen Hunderttauſende 
oder Millionen von Geſinnungs- oder Volksgenoſſen, ſie umſpannen 
Staaten und Kontinente. Sie ſind auf die mannigfachſten Ziele gerich— 
tet, auf materielle wie ideelle; ſie verlangen Opfer an Geldbeiträgen, 
Arbeitsleiſtung und Zeitaufwand, aber ſie ſammeln dafür auch die 
Einzelkräfte, die in der Zerſplitterung für ſich allein verſchwindend wenig 
bedeuten würden, und geben ihnen durch die Zuſammenfaſſung erſt Stoß— 
kraft und geſchichtliche Bedeutung. 

Es iſt unſere Arbeit, es iſt unſere Liebe und unſer Haß, was wir auf 
dem Wege über dieſe Bezugsſyſteme erſt recht zur Wirkung zu bringen 
vermögen. Wie hilflos, wie verzweifelt und in uns ſelbſt zerriſſen ſtänden 
wir doch oft in dieſer Welt der widerſtreitenden Meinungen und Inter— 
eſſen da, wenn wir nicht das, was in unſerer Seele gärt und treibt, 
durch unſeren Anſchluß an zweckentſprechende Organiſationen zur nütz— 
lichen Entladung bringen könnten! Es iſt wie Kurzſchluß in der elek— 
triſchen Leitung, wenn ein Individuum impulſiv ohne Nachdenken, ohne 
Verbindung mit einem der mannigfachen Bezugsſyſteme, in denen es 
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ſteht oder ſtehen könnte, Stimmungen austobt. Der unſoziale Menſch 
erklärt ſich teilweiſe aus ſolcher mangelhaften Verbindung mit der 
Außenwelt. Viele Verbrechen, manche Selbſtmorde ſind Folge eines 
ſolchen ſeeliſchen Kurzſchluſſes. Die Bezugsſyſteme, in denen wir ſtehen, 
geben uns die Möglichkeit, die in uns erzeugten Energien negativer wie 
poſitiver Art in einer Weiſe abzureagieren, die uns ſelbſt erleichtert und 
die unſere Energien in Arbeit nach außen hin umſetzt. Daher das Ver— 
wachſen des Individuums mit ſeinen Organiſationen, mit ſeinem Staat, 
oder ſeiner Partei! Daher Jubel oder Wut im Individuum über Sieg 
oder Niederlage einer Organiſation, zu der es gehört. Der Spiel- und 
Sportplatz iſt in dieſer Beziehung eine Vorſchule des Lebens. Hier lernt 
der junge Menſch ſich an Spielregeln halten, ſich in größere Gruppen 
einfügen und Erfolg oder Mißerfolg dieſer Gruppe als ſeinen eigenen 
zu betrachten. Natürlich ſoll der Menſch nicht im Spiel und Sport auf— 
gehen, ſondern beides eben nur als Vorbereitung für den Ernſt des 
Lebens betrachten. 

In einer peſſimiſtiſchen Anwandlung ſchreibt der Pſalmiſt vom 
menſchlichen Leben, es ſei köſtlich geweſen, wenn es Mühe und Arbeit 
geweſen ſei. Gewiß iſt Arbeit oft Mühe, aber oft auch Freude. Und wir 
möchten das Pſalmwort vor allem noch ergänzen durch die Erinnerung 
an die Liebe. Was an poſitiven Wirkungen von einem Menſchenleben 
ausſtrahlt, iſt wohl am beſten in dieſe beiden Worte „Arbeit und Liebe“ 
zuſammengefaßt. Es wird damit angedeutet, daß aus dem einzelnen 
Menſchen heraus, aus ſeinem engen Lebenskreiſe heraus, Wirkungen 
hinausgehen, die ihn überflügeln und überdauern. Wenn wir von 
ewigen Werten, von irgendeinem ewigen Gehalt des Menſchenlebens 
ſprechen, dann können wir mit ſolchen Andeutungen vernünftigerweiſe 
nichts anderes meinen, als was der Menſch an bleibender Arbeit über 
die Zeitgrenze ſeines Daſeins geleiſtet und was er an Liebe über die 
Raumgrenze ſeiner körperlichen Exiſtenz hinaus erwieſen hat. Gewiß, 
auch unſere Arbeit und unſere Liebe bleiben Probleme vor dem Hinter— 
grund der Ewigkeit. Aber wenn wir uns der letzteren von irgendeinem 
Anſatzpunkte unſeres irdiſchen Lebens aus nähern wollen, dann ſind 
keine anderen Anſatzpunkte zu finden. Was an Arbeit und Liebe aus 
unſerem Lebensprozeß hinübergeht in den Lebensprozeß der Welt, be— 
deutet zugleich den höchſten poſitiven Gehalt unſeres eigenen Lebens. 
Man kann dabei zwiſchen unſerer Arbeit und unſerer Liebe noch Be— 
ziehungen herſtellen. Man braucht auch nicht zu überſehen, daß dem Pol 
der Liebe der Gegenpol des Haſſes entſpricht. Wir müſſen das Böſe 
haſſen, wenn wir das Gute lieben wollen; wir müſſen die Lüge mit der- 
ſelben Leidenſchaft bekämpfen, mit der wir die Wahrheit lieben. 

Es liegt in der Logik des Willens zum Leben, daß wir ſeine Hinder— 
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niſſe ebenſo da bekämpfen, wo fie der Lebensentfaltung der Menſch—⸗ 
heit im Wege ſtehen, wie da, wo fie unſerer perſönlichen Lebens— 
entfaltung zuwider ſind. Das höchſte Bezugsſyſtem, in dem wir Menſchen 
ſtehen, und das wir uns je nach Neigung und Fähigkeit mehr oder 
weniger deutlich zu Bewußtſein bringen können, iſt mit dem Wort 
„Menſchheit“ gegeben. Die Begriffe „Welt“ und „Gott“ weiſen viel— 
leicht noch darüber hinaus, find aber auch wieder um vieles blaſſer, 
„metaphyſiſcher“. Aus dem Bewußtſein dieſer höchſten Bezugsſyſteme 
jedenfalls vermag der letzte poſitive Gehalt unſeres eigenen Lebens, ſein 
letzter Sinn, zu erwachſen. Wir leben das Schickſal der Menſchheit als 
unſer eigenes. Wo wir uns gegen das Lebensinterefje der Menſchheit 
verſündigen, wo wir törichte Gedanken denken oder unnütze Taten tun, 
da wiſſen wir, daß die Weltgeſchichte über ſolche törichten Gedanken und 
über ſolche unnützen Taten zur Tagesordnung übergehen wird. Solche 
negativen Elemente, ſolche hemmenden und ſtörenden Kräfte müſſen aus 
dem Lebensprozeß der Welt wieder ausgeſchieden werden. Sind wir mit 
unſerem Leben an ihnen beteiligt, ſo werden auch dieſe Ausſtrahlungen 
unſeres Lebens überwunden und ausgeſchaltet werden müſſen. Mit ihnen 
ſind wir gewiſſermaßen zum wirklichen endgültigen Tode verurteilt, wäh— 
rend wir mit den poſitiven Ausſtrahlungen unſeres Lebens zum ewigen 
Weiterleben im Weltorganismus berufen erſcheinen. 

Sollten nicht in den Stunden des Sterbens auch ſolche Gedanken 
Troſt werden können? Um jo ſtärkerer Troſt, als fie keinerlei sacri- 
ficium intellectus von uns fordern? Sollte nicht eine beſſere Harmonie 
zwiſchen unſerer Einſtellung auf das Leben und unſerer Einſtellung auf 
den Tod aus ſolchen Gedanken ſich ergeben, als aus Fenſeitshoffnungen, 
die unſer Daſein in zwei kaum noch vereinbare Teile zerreißen und die 
mit dem Sinn, den ſie dem Tode geben wollen, den Sinn des Lebens zu 
vernichten drohen? Sollen wir nicht ſo zunächſt erſt einmal das Leben 
ernſt nehmen, was uns ja durchaus nicht hindert, dann auch das Sterben 
ernſt zu nehmen? Wann und in welcher Form wir vom Leben einmal 
Abſchied nehmen werden, wiſſen wir nicht. Wir wollen auch keineswegs 
blindlings in den Tag hineinleben, als ob dieſes irdiſche Leben und 
ſeine Vergnügungen der Inbegriff alles Lebens ſein müßten. In Ge— 
danken an den Tod wird jeder Menſch auch einmal ernſter geſtimmt ſein 
müſſen. Vielleicht, daß uns der Arzt über die letzten Schmerzen hinweg— 
helfen muß. Vielleicht, daß uns der Tod nach langem Leben oder ſchwe— 
rem Schickſal als Erlöſung kommt. Zunächſt aber ſind wir noch am 
Leben und können über den Sinn unſeres Lebens nachdenken und können 
unſerm Leben und jedem Tage unſeres Lebens einen Sinn geben. And 
ſollte nicht das, was uns am Abend eines glücklichen Tages innerlich be— 
friedigt und beſeeligt, auch am Abend unſeres Lebens noch die ſtärkſte 
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befriedigende und beſeeligende Kraft haben? Wann aber macht uns ein 
Tag reicher und glücklicher, als wenn er uns eine nützliche Arbeit hat 
gelingen laſſen? Wenn er uns erleben ließ, wie innig wir in Liebe mit 
anderen Menſchen verbunden ſein können; wenn Mann und Frau in— 
einander aufgehen, daß des einen Schickſal von dem des anderen, des 
einen Erleben von dem des anderen nicht mehr zu trennen iſt; wenn die 
Liebe zu Kindern und Enkeln von uns eine Brücke in unüberſehbare Zu— 
kunft ſchlägt; wenn das Andenken an liebe Verſtorbene alle heiße Dank— 
barkeit wieder in uns erwachen läßt; wenn wir gleich dem ſterbenden 
Fauſt das Glück vorausgenießen, von dem wir hoffen, daß es auf Grund 
der Mühe und Arbeit unſerer Zeit einmal künftigen Geſchlechtern zu— 
teil werde: dann ſind das wohl wirklich „die höchſten Augenblicke“, deren 
unſer menſchliches Daſein fähig iſt. And wo anders ſollten wir ſchließ— 
lich die Offenbarung des Sinnes in unſerem Leben ſuchen, wenn nicht 
eben in ſeinen höchſten, man möchte wohl auch ſagen, heiligſten Augen— 
blicken? 


Die Kluft 
zwiſchen dem ſubjektiven und objektwen Geiſt 


Nach Erich Jaenſch 


In freier Anknüpfung an Hegels Sprachgebrauch kann man den 
„Geiſt“, ſofern damit das Erleben und Schaffen der einzelnen Subjekte 
gemeint iſt, als „ſubjektiven Geiſt“, alles aber, was aus dieſen 
ſubjektiven Geiſtesleben an Leiſtungen, Schöpfungen, Gebilden, Ein— 
richtungen hervorgeht, als „objektiven Geiſt“ bezeichnen. So läßt 
ſich die „Kullur“ — ſoweit man nicht an deren ſubjektive Seite, alſo 
die „Perſönlichkeitskultur“ denkt — als Objektivierung des ſubjektiven 
Geiſtes, als ſeine Selbſtdarſtellung und Auswirkung, als Reich des 
objektiven Geiſtes faſſen. 

Es iſt nun unverkennbar, daß ſich leicht, ja mit einer gewiſſen Not— 
wendigkeit eine Entfremdung oder gar ein Gegenſatz bildet zwiſchen 
dem „ſubjektiven“ und dem „objektiven“ Geiſt. Der ſubjektive Geiſt 
iſt ja ſeinem Weſen nach fortwährendes Leben und Erleben, eben damit 
ſtetes Anders- und Neuwerden, Aktivität und Spontanität, Schaffen 
und Amgeſtalten. Dieſem dy namiſchen Charakter gegenüber trägt 
der objektive Geiſt den des „Statiſchen“. Die meiſten Gebilde, die aus 
der ſtets ſtrömenden Quelle des ſubjektiven Geiſtes hervorgehen, ſind 
von einer gewiſſen Dauer, ja zum Teil für die Ewigkeit beſtimmt; ſie 
können ſo in der Regel die Weiterentwicklung des ſubjektiven Geiſtes— 
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lebens nicht mitmachen; ſie nehmen wohl gar mit der Zeit das Ge— 
präge des Entſeelten, Starren, Verſteinerten an. And ſolche „Petre— 
fakte“ des Geiſteslebens können zu ſchweren Hemmungen werden für 
das ſubjektive Geiſtesleben ſelbſt, zumal für das in neu heranwachſenden 
Generationen neu aufſprudelnde. 

Auf dieſe innere Tragik des Geiſteslebens deutet das Wort im 
„Fauſt“: „Vernunft wird Anſinn, Wohltat, Plage. Weh' dir, daß du 
ein Enkel biſt“ und das andere Goethe-Wort: 


„Amerika, du haſt es beſſer 
als unſer Kontinent, der alte, 
haſt keine zerfallenen Schlöſſer 
und keine Baſalte.“ 


Es iſt leicht zu erkennen, daß hier ſich auch eine außerordentlich be- 
deutſame Aufgabe aller Bildung und Erziehung enthüllt. Denn ihr 
Sinn iſt ja: dem ſubjektiven Geiſt der nachwachſenden Geſchlechter das 
Verſtehen und Hineinwachſen in den objektiven Geiſt der vorhandenen 
Kultur zu erleichtern. And da dieſe Kultur ſelbſt im Laufe der Ge— 
ſchichte ſich als Niederſchlag des ſubjektiven Geiſteslebens geſtaltet hat, 
jo wird es naheliegen, jenes verſtändnisvolle Hineinwachſen gerade 
durch eine hiſtoriſche Bildung zu ermöglichen, die den Einzelgeiſt ver— 
kürzt den Weg wiederholen läßt, den der Geſamtgeiſt des betreffenden 
Volkes (oder der Menſchheit) vorher in Jahrtauſenden zurückgelegt hat. 
Dabei muß aber immer darauf geachtet werden, daß die geſchichtlichen 
Beſtandteile der Bildung den ſubjektiven Geiſt nähren und fördern, 
ihn nicht hemmen und erdrücken. Es iſt darum immer wieder aufs neue 
zu prüfen, ob nicht über der Beſchäftigung mit den erſtarrten Leben 
der Vergangenheit das lebendige Leben der Gegenwart zu kurz komme, 
ob etwa vieles, was wir an geſchichtlichem Bildungsgut mitſchleppen, 
allmählich für unſere Jugend nicht mehr innerlich angeeignet (Haſſimi— 
liert“) werden kann. Damit iſt geſagt, daß „Schulreform“, insbeſondere 
im Sinne einer Reviſion der Bildungsgüter und der ihrer Vermittlung 
dienenden Lehrpläne, eine dauernde Aufgabe iſt. Denn da das ſchöpfe— 
riſch ſich objektivierende ſubjeltive Geiſtesleben immer im Fluß bleibt, 
jo wird von den Gebilden des objektiven Geiſtes immer wieder Weite— 
res der „Verſteinerung“ verfallen, und neue werden hinzukommen, die 
dem jugendlichen Geiſtesleben inniger verwandt ſind. 

Der hier aufgewieſene tragiſche Zug des Geiſteslebens — der auf 
allen Kulturgebieten erkennbar iſt, weil er im Weſen des Kultur— 
ſchaffenden, d. h. des ſich objektivierenden Geiſtes liegt — iſt neuer— 
dings auf dem Gebiete des Erkennens und der Wiſſenſchaft von dem 
Marburger Pſychologen und Philoſophen Erich Jaenſch in ſeinem 
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Werke „Wirklichkeit und Wert“*) in beſonders klarer und eindringlicher 
Weiſe dargelegt worden. Wir geben einige ſeiner Gedanken hier wieder. 

Die Gefahr der Entſeelung und Erſtarrung zeigt ſich beim wiſſen— 
ſchaftlichen Erkennen darin, daß es ſich von unſerem ſeeliſchen Geſamt— 
ſein und damit von unſerem „Herzen“ als eine ſich ſpezialiſierende Funk— 
tion immer mehr loslöſt und ſich dabei zunehmend mechaniſchen oder 
mechaniſierten Hilfsmitteln anvertraut. Im Zuſammenhang damit werden 
auch die Erkenntnisgegenſtände von dem erkennenden Subjekt mehr und 
mehr abgelöſt und diſtanziert. Und zu ſolchen ihm entfremdeten Objek— 
ten kann der Menſch ſich nicht mehr in der Haltung des Liebenden be— 
finden, er kann ſie nicht mehr mit dem Auge des Erkenntnis-Eros 
ſchauen, wie das einem Plato, ja, wie das noch einem Wilhelm von 
Humboldt möglich war. „Wir erblicken nicht mehr hinter und über der 
Hülle ſinnlicher Erſchauungsdinge platoniſche Ideen, die wie ein Stern 
des Bundes’ gemeinſam über Erkennendem und Erkanntem leuchten, 
beide aufwärts ziehen, beide innerlich einigen, ſo wie ein gemeinſames 
Ideal, das als Richtſtern ſchwebt über dem Bunde einer Freundſchaft 
oder einer Liebe. Jede Erkenntnis vom platoniſchen Typus iſt, wie jede 
tiefe Liebe, eine Einigung in einem Zdeal. Aber wie ſoll es zu dieſem 
Bunde noch kommen, wenn die Sterne, die hinter den Erſcheinungs— 
gegenſtänden einſt leuchteten, verblaßt ſind, oder das Auge nicht mehr 
darauf eingeſtellt iſt, ſie zu ſehen?“ Wenn es vor allem an der erſten 
Vorbedingung eines inneren Zuſammenwachſens fehlt, dem unmittelbaren 
und nahen Zuſammenſein mit dem Gegenſtand? (180). 

Die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis bringt es nämlich 
mit ſich, daß immer mehr Mittel ſich zwiſchen das erkennende Sub— 
jekt und die Erkenntnisobjekte einſchieben und daß die Erkenntnis— 
arbeit ſelbſt im Intereſſe ihrer objektiven Sicherheit und geſteigerten 
Exaktheit ſich mehr auf die Bereitſtellung und Verfeinerung dieſer 
Mittel richtet, als auf die eigentlichen Erkenntnisgegenſtände, mit denen 
man früher unmittelbar in Fühlung ſtand und die man liebend umfing. 
Denn das Gegenſpiel dieſes liebenden Amfangens iſt das „methodiſche“ 
Erforſchen und Erkennen, das ſich beim Fortſchritt der Wiſſenſchaft immer 
mehr entwickelt; Gegenſtände durch eine „Methode“ erkennen heißt nämlich, 
auf Amwegen ihrer habhaft werden, ſie gleichſam überliſten und einfangen. 

And wie die hingebende Liebe mit ſteigernder Verwiſſenſchaftlichung 
aus dem Erkenntnisprozeß ausgeſchaltet wird, ſo auch der gleichſam 
ritterliche Sinn, der in fröhlichem Wagen, in knabenhaftem Angeſtüm 


Der vollſtändige Titel lautet: „Wirklichkeit und Wert in der Philoſophie und 
Kultur der Neuzeit. Prolegomena zur philoſophiſchen Forſchung auf der Grund- 
lage philoſophiſcher Anthropologie nach empiriſcher Methode.“ Berlin, O. Elsner. 1929. 
254 S. Geh. 12 M., geb. 14 M. 
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oder in männlichem Tatendrang ſich der Erkenntnisgegenſtände zu be— 
mächtigen ſuchte. „Das Betätigungsfeld der Ritterlichkeit iſt in dem 
unperſönlichen Methoden-, Inſtrumenten- und Maſchinenerkennen 
ebenſo eingeengt wie in der unperſönlichen Kampfesweiſe des Methoden-, 
Inſtrumenten- und Maſchinenkrieges. Es iſt hier kein Platz mehr für 
frohes Wagen, erwartungsvolles Hinausziehen in traumlockende Wei— 
ten, für ritterliches Kämpfen und Ringen um Erkenntnis. Frau Aven— 
tiure [Abenteuer] iſt fern, wo der doch innerlich immer noch wage— 
mutige, forſchende Geiſt wie ein Teilmechanismus mit etwas mehr 
mechaniſchen Freiheitsgraden in die große Forſchungsmaſchinerie ein— 
geſchaltet iſt, die ihren ehernen und eigenen geſetzlichen Gang geht.“ 

Aber wenn auch durch dieſe Entwicklung das Erkennen gleichſam 
von den Lebenswurzeln abgetrennt wird, aus denen es ſich nährt, ſo 
kann und darf ſie doch nicht rückgängig gemacht werden. Denn ein Ver— 
zicht auf die vom Innenleben abgelöſten Erkenntnismittel würde bedeu— 
ten, daß wir auch auf die Sicherheit, die ſie unſerem Erkennen ver— 
liehen haben, verzichteten und zugleich auf die weiten Bewegungs— 
felder und die tiefen Blicke, die ihnen unſer Erkennen verdankt. Ebenſo 
wahr aber bleibt es, daß Erkennen ſelbſt ein Lebensvorgang und als 
ſolcher im Seelenleben eingebettet iſt und beſtimmte ſeeliſche Forderungen 
erhebt, deren Erfüllung durch die geſchilderte Entwicklung in Frage 
geſtellt wird. Lebenskraft und Triebſtärke des Erkennens (das ja in 
innerer Aneignung beſteht!) müſſen um ſo mehr dahinſchwinden, je 
mehr es aus dem ſeeliſchen Geſamtleben herausgelöſt wird und eben 
damit „entſeelt“ wird. „Wie leuchtete einſt der europäiſchen Menſchheit 
auf ihren frühen Erkenntniswegen der Sternenglanz der ewigen Wahr— 
beiten‘ in der Mathematik. Die erhabene Geſtirnenwelt iſt ihres numi— 
nojen Schimmers entkleidet und durch nüchternes Papier erſetzt, 
wenn z. B. nach einer hochbedeutſamen Theorie von heute (Hilbert) die 
Mathematik nur in der folgerichtigen Handhabung, genauer Selbſtent— 
faltung eines Zeichenſyſtems beſteht, alſo gleichſam eine Er— 
kenntnismaſchinerie auf dem Papier iſt“ (181). 

Wenn die pſychologiſche Lehre richtig iſt, daß notwendige ſeeliſche 
Triebe, falls ſie unterdrückt bzw. „verdrängt“ werden, ſich an unrichtiger 
Stelle äußern, ſo wird dies auch gelten, wenn deren Trieb nach 
ſeeliſcher Einbettung der Erkenntnis die Befriedigung verſagt bleibt. 
Von hier aus erklären ſich gar manche bedenkliche Erſcheinungen im 
Geiſtesleben der Gegenwart, die geeignet ſind, das wiſſenſchaftliche 
und damit auch das philoſophiſche Denken zu trüben und den erreichten 
Stand des Erkennens um Jahrhunderte zurückzuſchrauben. Charakte— 
riſtiſch für dieſe Erſcheinungen iſt die Tendenz, alles, was ſich an 
Hilfsmitteln, Inſtrumenten, Methoden, überhaupt an Mittelbarem und 
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vom Geiſte Abgelöſtem in den Erkenntnisprozeß einſchiebt, wieder aus— 
zuſchalten, alles zu beſeitigen, was ſich zwiſchen erkennendes Subjekt 
und Erkenntnisobjekt ſtellt oder als Diſtanz zwiſchen ihnen breitet. Eine 
unmittelbare Einigung und Verſchmelzung mit dem Gegenſtand ſoll 
wiederhergeſtellt werden, wie ſie ähnlich der Liebende oder der Myſti— 
ker erlebt. Damit wäre die Ablöſung des Erkennens von der Totalität 
des Seelenlebens wieder aufgehoben. Das Erkennen wäre dann nicht 
mehr ein Erfaſſen mit einer ſeeliſchen Teilfunktion, an der der übrige 
Menſch unbeteiligt wäre; nichts Trennendes oder Mittelbares wäre 
mehr vorhanden, das ſich zwiſchen Erfaſſenden und Erfaßtes ſchöbe. 
Zu den Zeiterſcheinungen, die ſich ſo pſychologiſch erklären, gehört die 
ſo beliebte Berufung auf die „Intuition“ als eine angeblich dem „kal— 
ten“, nüchternen „Verſtandes-Denken“ weit überlegene Art der Er— 
kenntnis. Dieſen Preis der ſogenannten „Intuition“ finden wir ſchon 
vor dem Weltkrieg bei Bergſon und er hallt wider bis heute bei allen 
romantiſch gerichteten Seelen. Auch ſektenhafte Richtungen halb reli— 
giöſen, halb philoſophiſchen Charakters wie die Anthropoſophen lehren 
ein intuitives Erkennen in unmittelbarer Einigung mit ſeinem Gegen— 
ſtand. Auch Huſſerls Phänomenologie mit ihrer Lehre von der „Weſens— 
ſchau“ dürfte auf Grund jener Zeitſtrömung viel Intereſſe und Sym— 
pathie gewonnen haben. Johannes Volkelt („Gewißheit und Wahrheit, 
München. 1918. S. 45 ff.) ſchreibt darüber: „Wollte man den tieferen 
Arſprüngen der gegenwärtigen phänomenologiſchen Bewegung nach— 
gehen, jo müßte man wohl vor allem auf die feſtwurzelnde Sehnſucht 
des menſchlichen Geiſtes achten, alle Dualismen, die ihn von der Wahr— 
heit trennen, zu tilgen und ſich ſozuſagen in die Wahrheit mitten hinein— 
zuſetzen. Das Wahrnehmen, auch das innere, haftet an der Oberfläche, 
dringt nicht ins Weſen. Das gewöhnliche Denken ſcheint von dem Punkte 
der Subjektivität nicht lostommen zu können: Das Weſen der Dinge 
bleibt ihm immerdar ein Senjeits. And doch dürſtet der menſchliche 
Geiſt danach, ſich mit der Weſenheit der Dinge in Eins zu ſetzen oder 
ſie doch gleichſam handgreiflich vor ſich zu ſehen. And je mehr der 
Geiſt an ſtrenges Denken gewöhnt iſt, um ſo weniger möchte er dieſes 
ſein Sehnen in Form myſtiſchen Ahnens oder romantiſchen Gefühls— 
dünkels erfüllt ſehen. Die unmittelbare Weſensergreifung ſoll, ſo möchte 
er, ſtrenges Erkennen bleiben. Die phänomenologiſche Intuition nun iſt 
einer der radikalen Verſuche im Verlangen des Geiſtes, der Wahrheit 
in ihrer Selbſtheit und Nacktheit habhaft zu werden und dabei doch in 
der Sphäre ſtrengen Erkennens zu bleiben, Befriedigung zu verſchaffen ... 
Gegen das begriffliche Denken nun freilich iſt die Phänomenologie 
von ſtarkem Mißtrauen erfüllt. So erblickt ſie denn nicht im Begriff, 
ſondern in dem Schauen dasjenige Verhalten, das ſich mit den Weſens— 
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zuſammenhängen derart in eins ſetzt, daß es ſie ſcheidewandlos ſieht, 
ergreift, beſitzt ... Wenn man Huſſerl lieſt, erhält man einen ſtarken 
Eindruck von dem urſprünglichen Glauben, der davon ausgeht, daß die 
intuitive Weſensſchau die Wahrheit bis in Tiefen, die bisher allen 
Forſchern unenthüllt blieben, von Angeſicht zu Angeſicht offenbar wer— 
den zu laſſen verſprach. And in noch höherem Maße beinahe gilt dies 
von Scheler . . . Das Wahre wird ihm, ſo verkündet er, nicht etwa als 
Ergebnis der Notwendigkeit des Arteilens zuteil, ſondern er hat die 
gegenſtändliche Wahrheit als „Anſchauung“ vor ſich. So weiß ſich 
der Phänomenologe als ſchlechthin unangreifbar. Er ſteht in der Wahr— 
heit, alle Andersdenkenden irren außerhalb der Wahrheit umher. 

Zu der geſchilderten Zeitſtrömung gehört auch, daß man in der 
deutſchen „Jugendbewegung“ gar ſehr das „Erlebnis“ ſchätzte, daß man 
in der pädagogiſchen Reformbewegung eine Schulgeſtaltung anſtrebte, 
die man „Erlebensſchule“ nannte und daß man vor allem bei den 
Jüngeren nur ein ſolches Erkennen als echtes, volles und tiefes gelten 
laſſen möchte, das zugleich Erlebnis iſt. Damit im Einklang ſteht denn 
auch, daß man die Naturwiſſenſchaft wie überhaupt alle durch exakte 
Methode zu erarbeitende Einſicht geringſchätzt, dagegen — im Anter— 
ſchied vom naturwiſſenſchaftlichen „Erklären“ — das „Verſtehen“ als ein 
intuitives, einfühlendes Erfaſſen einſeitig bewertet. „Ehrliche und treue 
Arbeit am Wirklichen wird vielfach als etwas Banauſiſches und 
Geiſtloſes angeſehen“ (184). Beſonders deutlich zeigt ſich in dem Kreis 
um Stefan George, was das innere Sehnen unſerer Zeit iſt. „Nicht 
die einfache Spiegelung des Objekts, ſondern ſeine innere, das Subjekt 
ſelbſt wandelnde Aufnahme erſcheint in dieſem Kreiſe als das Ideal 
des Erkennens. Nur dort kommen wir ſeiner Erfüllung nahe, wo aus 
der Berührung von Subjekt und Objekt, gleichwie aus der liebenden 
Vereinigung zweier Weſen, ein neues und drittes hervorgeht, das beider 
Züge trägt. An Stelle der Geſchichte, die lediglich Abdruck iſt, ſoll dann 
das ‚Gebilde‘, der Mythus', die Legende' treten. Die eigentliche 
Geſchichte' einer Geſtalt, wie Cäſar, iſt dann die Geſchichte ſeines 
Nachruhms, die aufeinanderfolgende Reihe der Bilder, in denen 
die Geſtalt den verſchiedenen Epochen erſchienen iſt.“ (Man denke an 
Werke wie das von F. Gundolf, „Cäſar, die Geſchichte eines Nach— 
ruhms“, E. Bertram, „Nietzſche, ein Mythus“). 

In allen dieſen Erſcheinungen offenbart ſich das ſtarke Beſtreben der 
Zeit, die Ablöſung des Erkennens von dem ſeeliſchen Geſamtleben wieder 
rückgängig zu machen; alſo auf dem Gebiet des Erkennens jene Spal— 
tung zwiſchen ſubjektivem und objektivem Geiſt wieder zu überbrücken, 
die wir als einen verhängnisvollen Zug aller höheren Kulturentwick— 
lung aufgewieſen haben. 
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Nietzſche — ein Metaphyſiker? 
Von Auguft Meſſer 


Verſteht man unter Metaphyſik den Verſuch, ein „Fenſeitiges“, 
Tranſzendentes, als erklärenden Grund unſeres „Diesſeits“, unſerer 
unmittelbar gegebenen Erfahrungswelt aufzuweiſen, ſo erſcheint Nietzſche 
durchaus nicht als Metaphyſiker, da er ja alles „Jenſeits“ als eine er— 
dichtete „Hinterwelt“ entſchieden ablehnt. 

So muß es verwundern, daß in der Schrift von S. Hirſchhorn „Vom 
Sinn des Tragiſchen bei Nietzſche“) Nietzſche gleichwohl als Metaphy— 
ſiker charakteriſiert wird. „Die Emphaſe und geradezu heilige Ent— 
zückung (heißt es da S. 42), in welcher er den Abermenſchen als den 
Sinn des Daſeins verkündet, weiſen auf metaphyſiſche Elemente hin, 
die an dieſer Idee mitwirken. Die höheren Werte, an deren Realiſie— 
rung zu arbeiten der Menſch aufgefordert wird, ſollen einen tran— 
ſzendenten ſſoll, außerzeitlichen, kosmiſchen Gehalt in ſich bergen. 
Es iſt ein irrationales, metaphyſiſches wu] Sollen, deſſen Poſtulat 
ſich dem Antimetaphyſiker entringt.“ 

Wäre dieſe Aufweiſung metaphyſiſchen Gehalts bei Nietzſche richtig, 
ſo wäre in der Tat tragiſchſter Selbſtwiderſpruch bei ihm gegeben. Denn 
Hirſchhorn weiſt andererſeits richtig darauf hin, daß Nietzſche ſich in 
der Hauptſache als Antimetaphyſiker fühlt. „Im unermüdlichen Kampf 
gegen die dogmatiſche Religion und Metaphyſik lll ſieht Zarathuſtra 
ſeine Berufung. Er will den verhängnisvollen Irrtum des großen per— 
ſiſchen Propheten (mit dem er den Namen teilt), der aus einer heroiſchen 
Wahrhaftigkeit heraus eine Metaphyſik der Werte ſetzte, dadurch zu— 
nichte machen, daß er zum Aberwinder dieſer Metaphyſik wird. Die über— 
irdiſche Sanktion, die der Menſch um den Preis einer tiefen Demüti— 
gung vor Gott ſeinem Werke abzugewinnen glaubte, iſt das Problem, 
gegen das Nietzſche die ſchärfſten Invektiven führte. Er iſt von der 
Aberzeugung durchdrungen, daß ſich eine derartige überſinnliche Weihe 
am meiſten an der Größe des Menſchen verſchuldete und verſchuldet. 
Macht man Gott zum Schöpfer der Werte, ſo verfällt man der unheil— 
vollen Illuſion, etwas Fragementariſches, Anvollkommenes zum Range 
eines Abſoluten, Endgültigen zu erheben. Dadurch aber wird der Geiſt 
unproduktiv, das Schöpferiſche im Menſchen verſiegt, denn jede tiefe 
Tragik bleibt verſchloſſen. So wie die Religionen vom Leiden handeln 
und von deſſen tranſzendentem Sinn, ſo ſind ſie im Grunde genommen 
gegen jede echte Tragik. (Sie ſtehen ganz im Banne einer hedoniſchen 
Weltanſchauung, das Leiden wird bloß als etwas Vorübergehendes ge— 


5 Niels Kampmann Verlag, Heidelberg. 1930. 83 S. Die Schrift führt in die 
Tiefe von Nietzſches Schaffen und erſchließt letzte Probleme in ihm. 
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deutet. Es bildet eine Durchgangsſtufe für ein völlig ſeliges, leidfreies 
Sein.) Indem ſie ein abgerundetes Syſtem abgeben, in welchem jedes 
Problem eine feſte, unabänderliche Löſung findet, in dem ſie die abſolute 
Wahrheit verkünden, machen ſie den menſchlichen Geiſt zu einem paſſiven 
Werkzeug Gottes. Hier fehlt ſomit die unbedingte Vorausſetzung für das 
Tragiſche: die ſchöpferiſche Freiheit und Selbſtverantwortung des Menſchen. 
Nur dort, wo das Leiden gleichſam aus ihm herauswächſt als ſein eigenes 
Werk, dort allein kann man von einer Tragik ſprechen“ (40 f.). 

Dieſen Anführungen kann ich ebenſo zuſtimmen wie dem mehrfach 
wiederholten Hinweis Hirſchhorns auf den ethiſchen Idealismus Nietz— 
ſches. Da dieſer ſo oft wegen des ſtark naturaliſtiſchen Einſchlags in 
Nietzſches Denkart verkannt worden iſt, habe ich ſchon in meinen „Er— 
läuterungen zu Nietzſches Zarathuſtra“ (Stuttgart, Verlag Strecker & 
Schröder, 15. Tauſend) den ethiſch-idealiſtiſchen Gehalt des Werkes 
ſtark betont. So heißt es dort z. B. S. 99: „Der Gedanke an jenen 
unendlichen Weg zu ſtets größeren Höhen, das war auch der Grund— 
gedanke der deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie eines Kant und Fichte 
(die freilich von dem chriſtlichen Gottesbegriff nicht loskamen). Dieſer 
Gedanke gab jener Philoſophie ihre Zuverſicht, ihren ſeeliſchen Schwung, 
ihren Enthuſiasmus des Wollens.“ 

Endlich fühle ich mich mit Hirſchhorn eins in der Auffaſſung und 
poſitiven Wertung des Geiſtes, der als der ſchöpferiſche Quellgrund 
echter Kultur und damit als das den Menſchen über den Bereich des 
bloß Naturhaften Erhebende gefaßt wird, nicht als lebenverneinendes 
und zerſtörendes Prinzip, wie das eine heute in Mode gekommene 
philoſophiſche Richtung (Klages u. a.) lehrt. 

Aber gerade, weil ich mich ſo mit Hirſchhorn in entſcheidenden philo— 
ſophiſchen Grundauffaſſungen wie in der Deutung Nietzſches einig weiß, 
iſt es mir um ſo mehr Bedürfnis, über den von ihm mit Anrecht (wie 
mir ſcheint) behaupteten „metaphyſiſchen“ Charakter von Nietz— 
ſches ethiſchem Idealismus zum Einverſtändnis zu gelangen. 

Es ſcheint mir dafür wichtig, genau zu prüfen, in welchem Sinne 
unſer Verfaſſer den Ausdruck „Metaphyſik“ verwendet. Schon längſt 
hat ſich mir der Grundſatz bewährt, bei philoſophiſchen Meinungsver— 
ſchiedenheiten zunächſt einmal darauf zu achten, ob von beiden Seiten 
die philoſophiſchen Fachausdrücke in derſelben Bedeutung gebraucht 
werden. Aufſchlußreich ſcheint mir in dieſer Hinſicht für unſeren Fall 
folgende Stelle: „Man kann noch ſo entſchieden gegen eine Metaphyſik 
eingeſtellt ſein, die Tatſache des Lebens ſelbſt zwingt uns, Metaphyſik 
zu treiben. Wir treiben ſie, indem wir uns einen Sinn des Daſeins 
zurechtlegen, ohne welchen wir nicht auskommen können. Wir treiben 
Metaphyſik, wenn wir eine ethiſche oder eine religiöbſe Weltausdeutung 
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erdichten; wir treiben ſie auch, wenn wir den Sinn des Lebens ins 
Leben ſelbſt verlegen, wie es Nietzſche getan hat, dem ſich der Zweck des 
Seins als ein ungeheures Spiel von Kräften erſchloß“ (S. 75). 

Dieſe Sätze verraten deutlich, daß Hirſchhorn jede Zurechtlegung 
des Daſeins-Sinns „Metaphyſik“ nennt. Damit aber erweitert er 
die Bedeutung dieſes Wortes in einer Weiſe, die mir unzweckmäßig, 
weil ſcharfer Begriffsabgrenzung abträglich, erſcheint. Denn wenn er 
als zwei Arten der „Metaphyſik“ die religiöſe und die ethiſche Welt— 
ausdeutung nennt, ſo faßt er damit zwei Denkweiſen in eine zuſammen, 
die mir als weſenhaft verſchieden erſcheinen, und von denen ich nur die 
eine, die religiöſe, als „metaphyſiſch“ bezeichnen würde. Denn es iſt 
doch offenbar ein tiefgreifender, ſachlicher Anterſchied, ob nach religiöſer 
Auffaſſung der „Sinn“ als eine durch eine Gottheit (oder einen anderen 
tranſzendenten Faktor), als eine von menſchlichem Wollen unabhängig 
feſtgeſetzte Wirklichkeit hingenommen wird oder ob vom ethiſchen 
Standpunkt aus der „Sinn“ als etwas gilt, das wir — auf Grund 
unſeres Wertbewußtſeins — unſerem Leben erſt geben (nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen). Im erſten Falle haben wir wirklich eine meta— 
phyſiſche Grundanſchauung, im zweiten aber eine durchaus unmeta— 
phyſiſche. Es iſt aber an ſich doch höchſt unwahrſcheinlich, daß Nietzſche, 
der ſo klar bewußt alle Metaphyſik bekämpfte, in jene metaphyſiſche 
Weltdeutung zurückgefallen und ſelbſt ein „verkappter Metaphyſiker“ 
(S. 44) geworden ſein ſoll. 

Wir finden darum ſeine innere Tragik nicht in dieſem — allzu offen— 
kundigen — Selbſtwiderſpruch, ſondern in dem allem Geiſtesleben inne— 
wohnenden Zwieſpalt, daß wir nach dem Endgültigen, Abſoluten uns 
ſehnen und doch immer im Vorläufigen und Relativen verbleiben 
müſſen. So erſcheinen ihm die konkreten Ideale, die ſich ihm aus feinen 
Wertſchätzungen ergeben, immer wieder als Illuſionen, wenn ihm über 
fie hinaus reinere, höhere Ideale innerlich ſichtbar werden. So iſt 
fein Wert und Ideale erzeugendes Schaffen immer wieder mit Ent— 
täuſchung und Skepſis verbunden, aber daß er darüber nicht der Skepſis 
verfällt, daß er neben der Tragik des ewig Anbefriedigtſeins doch auch 
das Glück des Weiter- und Höherkommens erlebt, das beweiſt doch 
wieder ſeine tief innere Verwandtſchaft mit dem Idealismus eines Kant 
und Fichte. Denn jenen tragiſchen Widerſtreit alles menſchlichen Geiſtes— 
lebens zwiſchen dem unendlichen Ziel und der immer nur endlichen Lei— 
ſtung, an dem Nietzſches dämoniſche Künſtlernatur ſo tief litt und den er 
ſo plaſtiſch darzuſtellen wußte, hat Kant ſchon klar erkannt und in ſeiner 
Art nüchtern und abſtrakt formuliert in ſeiner Lehre von der „regula— 
tiven“ Bedeutung der Idee und dem progressus infinitus (dem un— 
endlichen Fortſchritt) in der Richtung auf die Zdee. 
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Sinn des Lebens 
F. Mayen-⸗Falk. 


Was dieſes Daſein tiefſter Sinn wohl ſei? 

O Seele, du ſollſt werden froh und frei. 

Frei von den Feſſeln, die dich hier noch binden, 
Indem du lernſt, dich ſelbſt zu überwinden. 
Du ſollſt im Kampfe deine Kräfte ſtählen, 
Wie Gold im Feuer dich dem Leid vermählen, 

In Liebe dienend andern Freude bringen 
And ſo des Lebens Krone dir erringen! 


Zur Einführung in die Philoſophie 
IV. Zur Ethik: Sittlichteit und Lebensſinn 


An jeden nachdenklichen Menſchen tritt einmal die Frage nach dem Sinn des 
Lebens heran. Sie zu beantworten, bieten ſich zwei — weſentlich verſchiedene — 
Wege. Der eine iſt uns allen vertraut: der metaphyſiſche. Wir haben ihn ſchon in der 
Schule im Religionsunterricht kennengelernt; er wurde uns da als der einzig mög— 
liche gewieſen. So enthält z. B. der katholiſche Katechismus, der zur Anterweiſung der 
Kinder dient, die Frage: „Wozu iſt der Menſch auf Erden?“ — Es iſt dies, anders 
formuliert, die Frage nach dem Sinn des Lebens, die auch die tiefſten philoſophiſchen 
Denker beſchäftigt. — Die Antwort aber lautet dort: „Der Menſch iſt auf Erden, um 
Gott zu erkennen, ihn zu lieben, ihm zu dienen und dadurch in den Himmel zu kom— 
men.“ Dieſe Antwort gilt nicht nur für Kinder. And ſo gibt es auch heute noch viele 
philoſophiſch geſchulte Menſchen, die nicht etwa nur aus religiöſer Glaubensüberzeu— 
gung, ſondern auch aus philoſophiſchen Gründen an dieſer metaphyſiſchen Löſung des 
uralten Problems feſthalten. 5 

Doch warum bezeichnen wir dieſe Löſung und den Weg zu ihr als „metaphyſiſch“? 
Anter „Metaphyſik“ verſtehen wir jenen Teil der Philoſophie, der von der Aufgabe 
beherrſcht iſt, die Geſamtwirklichkeit möglichſt umfaſſend und tief durch menſchliches 
Nachdenken zu ergründen, während die Theologie dasſelbe unter Berufung auf eine 
„göttliche Offenbarung“ verſucht. Von einer „chriſtlichen“ Philoſophie — und inſonder— 
heit Metaphyſik — kann man inſoweit reden, als das philoſophiſche Nachdenken doch 
tatſächlich unter dem mehr oder minder bewußten Einfluß des chriſtlichen Glaubens 
ſich entwickelte und in der Abereinſtimmung feiner Ergebniſſe mit den kirchlich-theo— 
logiſchen Lehren eine Gewähr ſeiner Richtigkeit erblickte. Die hier gebotene Antwort 
auf die Frage nach dem Sinn des Lebens iſt dadurch als „metaphyſiſch“ gekennzeichnet, 
daß ſie aus der „Wirklichkeit“ abgeleitet wird. Dieſe Wirklichkeit ſoll nämlich weit 
mehr umfaſſen, als die „Erfahrung“, aufgebaut auf die Wahrnehmungen, uns bietet. 
Der tiefſte Grund der Wirklichkeit ſoll ein göttliches, nach Analogie des Menſchen— 
geiſtes zu denkendes, ihn freilich an Vollkommenheit unendlich überragendes Weſen 
ſein. Durch dieſes ſoll auch der Sinn der Welt überhaupt wie des Menſchenlebens 
feſtgeſetzt ſein. Neben und über der Beſeligung der Geſchöpfe ſoll er in der „Ehre“ 
Gottes beſtehen. Dabei hat ſich dieſer Begriff, bei dem man urſprünglich wohl an die 
äußere Ehrung eines übermächtigen Herrſchers dachte, einer weitgehenden Verinner— 
lichung fähig erwieſen bis zu dem Gedanken hin, daß die unermeßliche geiſtige Wert- 
fülle, die das Weſen der Gottheit ausmache, gleichſam überfließe und ſich ſo äußere 
und verſchenke in den Wunderwerken der Schöpfung. 

Die Grundgedanken dieſer chriſtlichen Metaphyſik und ihre Deutung des Lebens— 
ſinns ſind nicht nur in der kirchlich beeinflußten, insbeſondere der ſcholaſtiſchen Philo— 
ſophie bis heute feſtgehalten worden, ſie werden auch von den Begründern der ſo— 
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genannten „neueren“, kirchenfreien Philoſophie, einem Descartes, S fe Sein ver⸗ 
treten, ja, auch noch von Kant; freilich hält er dieſe Metaphyſlk nicht mehr für theo⸗ 
retiſch beweisbar, wohl abkr für praktiſch, nämlich moraliſch, begründbar: „Wenn unſer 
moraliſches Handeln — zu dem uns das kategoriſche Du ſollſt' des Gewiſſens un— 
mittelbar verpflichtet — einen Sinn haben ſoll, ſo kann dieſe Erfahrungswelt nicht die 
ganze Wirklichkeit ſein, weil in ihr lauterſte Sittlichkeit oft verkannt wird, ja, ins 
Anglück führt; fie muß in einem JFenſeits und in einer gerecht dort waltenden Gottheit 
ihre Ergänzung und Aberhöhung finden!“ 


Ausſprache 
L Technik und Öfonomie 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Seit etwa 2 Jahren verfolge ich mit Intereſſe Ihre Zeitſchrift „Philoſophie und 
Leben“. Ich habe ſie zwar nicht abonniert. Doch habe ich Gelegenheit, ſie in einem 
Lejejaal, in dem ſie aufliegt, zu leſen. Ich fange dabei gewöhnlich hinten an, weil mich 
die Ausſprache in der Regel am meiſten intereſſiert. Schon einmal, etwa vor einem 
halben Jahr, war ich verſucht, Ihnen zu ſchreiben. Es handelte ſich um Aufſätze, welche 
ein Katholik über jeine religiöſe Entwicklung (1930, H. 3—5) geſchrieben hat. Dieſer 
junge Mann hat eine ganz ähnliche Entwicklung durchgemacht wie ich. Seine Aus— 
ſprache hat mir viel geholfen. Ich fühlte mich dieſem Menſchen innerlich ſehr verwandt 
und wollte ihn deshalb durch Ihre Vermittlung kennenlernen. Doch wie es eben häu— 
fig geht, habe ich damals die Sache verbummelt. Diesmal möchte ich Ihnen über 
etwas anderes ſchreiben, das mich intereſſiert hat. Es ſind dies die Artikel über 
Philoſophie und Technik (1930, H. 9 u. 12). Ich bin von Beruf Ingenieur, habe aber 
trotzdem großes Intereſſe für die Philoſophie. 

Es iſt verſucht worden, Parallelen zu ziehen zwiſchen Natur und Technik und das 
ökonomiſche Prinzip, das in der Technik herrſcht, auch in der Natur nachzuweiſen. 
Herr Walter Schieß ſucht dies zu widerlegen, indem er zeigt, wie die Natur bei der 
Fortpflanzung verſchwenderiſch iſt. Ich ſehe hier zwar keinen Widerſpruch, ſondern 
eher eine Parallele zur Technik. Aberall, wo es ſich um etwas ſehr Wichtiges handelt, 
ſetzt die Natur gewiſſermaßen einen Sicherheitsfaktor ein, welcher dafür ſorgt, daß 
das geſteckte Ziel auch unter noch ſehr ungünſtigen Verhältniſſen erreicht wird. 

Es handelt ſich alſo gleichſam um eine notwendige Verſchwendung, die uns 
allerdings nicht als vollkommen erſcheint. Ahnliche Verhältniſſe finden wir auch in der 
Technik. Betrachten wir z. B. eine eiſerne Fachwerkbrücke. Die Berechnung aller Teile 
iſt jo, daß nirgends die zuläſſige Spannung überſchritten wird. Dabei wird die zu- 
läſſige Spannung bedeutend kleiner gewählt, als der Stoff aushalten kann. Auch da 
rechnet man mit einem Sicherheitsfaktor. Außerdem treten die größten zuläſſigen Span— 
nungen nur am oberen und unteren Rand der auf Biegung beanſpruchten Träger auf. 
Das geht auch daraus hervor, daß ſich Riſſe immer zuerſt an der Oberfläche bilden 
und erſt von da ins Innere dringen. In jedem gebogenen Stab gibt es ſogar eine ſo— 
genannte neutrale Schicht, welche ſpannungslos iſt. Das Material iſt alſo nur an 
einigen wenigen Stellen vollſtändig ausgenützt. — 

Nun möchte ich noch etwas über die Arbeitsloſigkeit ſagen. Man macht 
dafür häufig die Technik mit ihrer Mechaniſierung und Rationaliſierung verantwort⸗ 
lich. Gegen dieſe Angriffe möchte ich die Technik in Schutz nehmen. Die Entwicklung 
der Technik hat die Arbeitsmöglichkeiten nicht verkleinert, ſondern ſehr ſtark vergrö— 
Bert. Das geht ſchon aus der großen Bepölkerungszunahme der letzten hundert Jahre 
hervor. Am ſoviel mehr Menſchen, als es heute gibt, um ſoviel mehr Arbeitsmöglich— 
keiten gibt es jetzt auch, abgeſehen natürlich von den hoffentlich nur vorübergehend 
Arbeitsloſen. An einem Beiſpiel möchte ich zeigen, wie die Entwicklung der Technik 
neue Arbeitsmöglichkeiten geſchaffen hat. Ich wähle die Entwicklung der Eiſenbahn. 
Wie viel Arbeit erforderte der Bau der rund 430 000 Kilometer Eiſenbahnlinien, die 
es heute auf der Erde gibt? Wie viel Arbeit erforderte der Bau all der Eiſenbahn— 
brücken, Tunnels, Bahnhöfe, Lokomotiven, Wagen und Schienen? Wie viel Arbeit er- 
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fordert heute der Betrieb all dieſer Bahnen? And dabei hat die Eiſenbahn außer ein 
paar gelben Poſtwagen und etwa noch dem Poſtillon von Lenau niemanden verdrängt. 
Sie hat einfach ein Bedürfnis befriedigt, das vorher nur reiche Leute befriedigen 
konnten. Heute wird viel mehr gereiſt und von viel mehr Leuten gereiſt als früher, 
weil der Geld- und Zeitaufwand um ein Vielfaches kleiner geworden iſt. 

Solche Beiſpiele findet man auf allen Gebieten der Technik. — 1 

Andererſeits finde ich auch, daß man die Technik, das Mechaniſieren und Ratio 
naliſieren übertreiben kann. Deshalb braucht man aber nicht die Technik als Sünden— 
bock hinzuſtellen; denn alles, was man übertreibt, iſt ſchädlich! 

Zwei wichtige Vorteile hat der Menſch gegenüber der Maſchine. 

Der Anternehmer muß für den Arbeiter kein Anlagekapital bezahlen und der 
Arbeiter kann verſchiedene Arbeiten ausführen, nicht nur eine. Der Arbeiter kann 
umlernen, die Maſchine kann das nicht. 

Deshalb ſollte man die Maſchine nur da verwenden, wo es ſich um eine geſicherte 
Maſſenproduktion handelt, wie z. B. bei der Zündholzfabrikation. Die Maſchine iſt 
leiſtungsfähiger als der Menſch. Aber was nützt uns ihre übergroße Produktion, wenn 
wir ſie nicht verbrauchen können? Ich denke hier an die amerikaniſche Automobil— 
produktion. 

In der jetzigen Kriſenzeit kann man täglich Artikel leſen über Arbeitsloſigkeit und 
Mittel zu deren Beſeitigung, wie z. B. Lohnſenkung. Ich möchte dieſes Problem von 
einer neuen Seite beleuchten. 

Ich glaube, daß ein beträchtlicher Teil der Schuld beim Menſchen ſelber liegt, ſei 
er Arbeitgeber oder Arbeitnehmer. Fangen wir mit dem Arbeitnehmer an. 

Es gibt auch heute noch berufliche und geographiſche Gebiete, wo ein Mangel an 
Arbeitskräften herrſcht. Als Beiſpiel möchte ich die Landwirtſchaft und die Kolonien 
erwähnen. Die Menſchen ſind jedoch heute bequem und anſpruchsvoll. Wenn ſie in 
ihrem Berufe zu Hauſe keine Arbeit finden, dann werden ſie halt arbeitslos. Sie 
ſcheuen die Mühe, umzulernen und einen neuen Beruf auszuüben, wo Mangel an 
Leuten herrſcht. In der Technik iſt dies ſchon ſeit Fahren im Heizungsfach der Fall. 

Sie wollen nicht auf die Annehmlichkeiten der Ziviliſation verzichten, um auszu— 
wandern und anderswo Arbeit zu ſuchen. 

a auch die Arbeitgeber haben ihre Fehler. Sie wollen nur Arbeiten aus— 
führen, bei denen ſie recht viel verdienen, und weigern ſich, Arbeiten zu übernehmen 
mit beſcheidenem Gewinn. Wenn die Preiſe ſinken, ergänzen fie die Lager möglichſt 
lange nicht, um fo billig als möglich zu kaufen. Bei ſteigenden Preiſen kaufen ſie um 
gekehrt mehr, als nötig iſt, ein. Dies erzeugt die ungeſunden Schwankungen, unter denen 
die Wirtſchaft leidet. Wenn die Lage unſicher iſt, behalten ſie ihr Geld zurück und 
verweigern den Kredit für all die Arbeiten, welche getan werden ſollten. Da brauchen 
ſie ſich gar nicht zu wundern, daß die Lehre von der Planwirtſchaft entſtanden iſt. 
Eines iſt auf jeden Fall ſicher. Arbeit gibt es genug für jeden, ſo gut, als es genug zu 
eſſen für jeden gibt. Auch gibt es ſicher genug Geld, um all die Arbeiten zu tun, die 
unſer harren. (Ich meine auf der ganzen Welt, nicht in Deutſchland allein.) 

And wir alle können helfen, daß es wieder beſſer kommt, indem wir, ob Angeſtellter 
ah Direktor, mehr Znitiative erzeugen und einen unerſchütterlichen Arbeitswillen 

aben! 

Es kommt nicht in erſter Linie auf die Organiſation an, heiße ſie nun Kapitalis— 
mus oder Kommunismus. In erſter Linie kommt es auf die Geſinnung und die Hand- 
lungen aller Menſchen an! F. H., Baden (Aargau). 

ne Gedanken, bejonders dem zuletzt ausgeſprochenen, ſtimme ich 
zu. A. M. 


II. Zum Begriff der „Muſtik“ 


Einer längeren Zuſchrift über Myſtik entnehmen wir folgendes: 

„Es gibt ein ausgeſprochen unſeliges muyſtiſches Erleben. Davon ſprach m. W. 
noch niemand, aber dem, der hören kann, redet es deutlich aus dem Gottesgrauen 
kindlicher Völker, wie es aus den dunkelſten Gethſemaneſtunden aller Gottesverkünder 


ſchreit“ .. 
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„Vielleicht gab es ſchon Jahrtauſende hindurch dämoniſche Myſtik, ehe zum erſten 
Male einer das Tor ins ſonnige Gottesland erſchaute. Bis dahin kannten die reichſten 
und tiefſten Menſchen nicht jelige Gelöſtheit, jondern nur ſtarrendes Entſetzen, nicht 
gläubige Zuverſicht, ſondern allergewiffefte Verzweiflung, nicht letztes, tiefſtes, be⸗ 
freiendes Ja und Amen, ſondern nur eiſigſtes Grauen.“ 

„In der beſeligenden Myſtik liegen keine ſtarken Antriebe zu weltgeſtaltender 
Arbeit ..., weil fie wie jede Seligkeit eine Vollendung ift, ein Ende, das nur bei ſehr 
tatkräftigen Naturen zum Neubeginnen treibt ... 


„Wie ganz anders die dämoniſche Myſtik! Von unentwickelten Völkern wird berich⸗ 
tet, daß ſie nur den böſen Göttern Verehrung darbrächten, weil die Guten ihnen ja 
nichts zuleide tun ... Wie zahlreich find die Altäre, die auch wir der dämoniſchen 
Myſtit erbaut haben. Denn alle unſere Wiſſenſchaft und Technik, Philoſophie und 
heſch Kunſt und Religion ſind nichts als weitere Entwicklung deſſen, was der vor- 
gel are Menſch als Zauber und Magie betrieb zur Bannung feiner dämoniſchen 

nat... 

„Wenn wir heute ... den Kampf um ein deutſches Gottestum führen“ .. fo ift 
uns „die Arfrage der Menſchheit aufs neue geſtellt: Wie entfliehen wir dem Grauen 
des Nichts? Können wir noch den Weg der Religion wandeln, d. h. iſt unſere Seele 
ſtark genug, daß wir der dämoniſchen Myſtik eine um ſo ſtärkere, gewiſſere, reichere, 
beſeligende entgegenſtellen können, oder bleibt uns nur der Weg der Wiſſenſchaft, d. h. 
der Vernichtung aller und jeder Myſtik; kurz geſagt: Wollen wir Göttlichkeit oder Ver— 
nünftigkeit? 

„Wir ſind keine Götter, darum iſt uns der Weg der Seligkeit verſagt. Wir find 
keine Tiere oder gar Maſchinen, darum kann uns die Wiſſenſchaft allein nicht retten. 
Wir haben beide Reiche nötig, aber wir können auch des Reiches der Verneinung 
Herr werden, wenn wir der Herrſchgewalt unſeres Ewigen vertrauen. Es darf der 
Wiſſenſchaft nicht verwehrt werden — und wer vermöchte das überhaupt? — daß fie 
auch unſer Heiliges in den Kreis ihrer Forſchungen zieht. Aber ſo wenig eine Land— 
karte, und ſei ſie die vollkommenſte, die Schönheit einer Landſchaft darſtellen kann, ſo 
unmöglich iſt der Wiſſenſchaft, über die Myſtik und ihre kulturellen Ausſtrahlungen das 
letzte Wort zu ſprechen. 

. . . „Wer deshalb von der Wiſſenſchaft befürchtet, fie könne ſein Ewiges in ihm zer— 
ſtören, der iſt ſich dieſes Ewigen nicht klar genug bewußt. Eine großgeartete Religion 
der Zukunft wird die Forſcher nicht verbrennen, wird ſie um ſo höher ehren, je ſchärfer 
und feiner ihre Meſſer ſchneiden. Wiſſenſchaft zerfaſert und zerſchellt die große Ein- 
heit des Lebens, und wem das Fünklein in der Seele erloſchen iſt, den rettet nichts 
vor ihrem ſſeelenloſen'“ Zugriff. Wer aber ſeiner Ewigkeitskräfte inne ward, der ſchätzt 
ihre große Winterkälte, die Erdreich ſchafft, aber keine Knoſpe tötet.“ 


K. Berndſen, Voerde (Niederrhein) bei Weſel. 


Bemerkungen zum Vorſtehenden 


1. Gewöhnlich pflegt der Begriff „Myſtik“ definiert zu werden als die Frömmig— 
keitsform, bei der eine Einheit mit Gott ſchon in dieſem Leben als eine beſeligende er— 
lebt wird. Der hier vertretene Begriff der „dämoniſchen“ Myſtik von durchaus nicht 
beſeligendem Charakter würde eine Erweiterung des Begriffs darſtellen, für die wohl 
die ſachlichen Grundlagen gegeben ſind. 

2. Die Problemſtellung: wollen wir Göttlichkeit oder Vernünftigkeit? ſcheint mir zu 
ſchroff. Gerade die Vernunft — in ihrer Auswirkung als wiſſenſchaftlich-philoſophiſches 
Denken — erkennt ja an, daß die letzten und umfaſſendſten Fragen, die wir an die 
Wirklichkeit richten: Woher dieſe Welt? Hat ſie einen einheitlichen Grundbeſtand und 
welcher iſt dies? — nicht beſtimmt beantworten können. So bleibt ein gefühlsmäßiges 
Verhältnis zu dieſem Letzten (Abſoluten), in dem wir das Göttliche ahnen, durchaus 
neben der uneingeſchränkten „Vernünftigkeit“ möglich. Aber dieſes gefühlsmäßige Ver- 
hältnis zu dem nicht begrifflich („vernünftig“) faßbaren Abſoluten iſt — a 
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III. Zum Begriff des Kulturfortſchritts 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

In dem Artikel „Umwege ethiſcher Kultur“ von Ful. Steinberg im Aprilheft 1930, 
vertritt der Verfaſſer einen ſittlichen Niedergang und trotzdem intellektuellen Aufſtieg. 
Iſt das nicht etwas gewagt? Gewiß gebe ich zu, daß ein geiſtiger Aufſchwung auf 
einem Gebiet nicht einen entſprechenden Aufſchwung auf andern Geiſtesgebieten zur 
Folge haben muß, andererſeits aber laſſen ſich dieſe doch nicht ſo ſehr trennen, daß eine 
gegenſeitige Beeinfluſſung völlig ausgeſchaltet werden könne. Ganz beſonders ſcheint 
mir für jeden Kulturfortſchritt ein gutes Maß ſittlicher Kraft unbedingt nötig zu ſein. 
Ein Menſch ohne ſittliches Verantwortungsgefühl kann auf ſeinem Gebiet etwas Her— 
porragendes leiſten, mag er auch ſonſt im Privatleben große Mängel und Schwächen 
haben. Aber dies gilt nicht nur für die Produktion, die ſittliche Kraft, die in jedes Werk 
hineingearbeitet iſt, teilt ſich teils bewußt, teils unbewußt denen mit, die dieſes Werk 
verſtehen und ſich deſſen freuen. — Wohl hat der Verfaſſer recht, wenn er feſtſtellt, 
daß die chriſtlichen Kirchen nicht ohne ihre Schuld die Macht über die Gemüter der 
Menſchen verlieren. Aber die chriſtlichen Ideen find darum nicht tot, fie leben und wir- 
ken nach wie vor im praktiſchen Leben, in der Philoſophie und ſelbſt in den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die chriſtlichen Kirchen verkünden auch heute dieſe Ideen, aber in einer ver— 
alteten Form, ganz gleich, ob poſitiv oder liberal, ſetzen ſie alles auf eine ei nzige 
Offenbarung: die Geburt Zeſu. So ſicher ſie eine der größten Offenbarungen Gottes iſt, 
ſo iſt und war ſie nicht die einzige. Welch eine künſtliche Verarmung des reichen Wir— 
kens Gottes in Natur und Geiſteswelt! Auch die Ethik Jeſu iſt nicht das letzte Wort 
für unſere Lebensgeſtaltung. Die Menſchheit kann der Religion nicht entbehren und ſie 
wiederum nicht einer Kirche. Die Gleichgültigkeit der Gebildeten gegen ſie ſcheint mir 
nicht richtig, denn es darf ſich meines Erachtens nicht um ein Totſchweigen oder ver— 
ächtliches Achſelzucken über die Kirche handeln, ſondern um ihre Reformation, und die 
vermögen meines Erachtens nicht die Theologen allein, ſondern die ernſte gemeinſame 
Arbeit von ſolchen mit religiös empfindenden gebildeten Laien zu ſchaffen. — Nun 
ſpricht zwar Steinberg nicht nur im Titel, ſondern auch im Artikel von einer ethiſchen 
Entwicklung, es iſt aber völlig unklar, wie er ſich die denkt. Jede praktiſche Ethik und 
Pädagogik, die er anführt, wurzelt doch in der Religion, von der er nicht viel wiſſen 
will. Ferner legt er den Wert lediglich auf den intellektuellen Fortſchritt. Durch den 
Intellekt allein iſt aber kein ſittlicher Aufſchwung möglich. Kein großes Werk entſteht 
lediglich durch den Intellekt. Was er aber mit Kulturfortſchritt bezeichnet, iſt in Wahr⸗ 
beit doch nur Fortſchritt der Ziviliſation (Technik, Wirtſchaft, Politik uſw.). Es handelt 
ſich bei ihm nur um materielle Verbeſſerungen. Wenn ich auch nicht glaube, daß Kul⸗ 
tur und Ziviliſation ſich feindlich zueinander ſtellen müſſen, jo bedingt doch eine Gteige- 
rung der letzten nicht die der erſten. Allerdings kann die Ziviliſakion das Mittel zur 
Erhöhung einer Kultur werden, aber nur, wenn Völker und Individuen ſie als Mittel 
zur höheren Kultur begreifen und anwenden. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener Herm. Schädtler. 
[Ich finde die vorſtehenden Darlegungen recht beachtenswert. A. M.] 


IV. Ein Weg aus der Not 


In Deutſchland find die jährlichen Ausgaben für Zigarren von rund 480 Mil- 
lionen Mark im Jahre 1913 auf 970 Millionen Mark im Jahre 1928 geſtiegen; die 
zn für Zigaretten von 275 Millionen Mark auf 1560 Millionen Mark im 
Jahre 1928. 

Im ganzen wurden 1928 2800 Millionen Mark — alſo etwa die dreifache Summe 
wie vor dem Krieg für das Rauchen ausgegeben (davon gehen 260 Millionen Mark 
für Tabak ins Ausland zum Schaden unjerer Valuta). 

Die Ausgaben für Bier ſind von 2970 Millionen Mark im Fahre 1913 auf 
4400 Millionen Mark 1928 geſtiegen. Im ganzen wurden für Rauchen und alkoholiſche 
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5 1928: 10 Milliarden Mark ausgegeben! (3—4 Milliarden mehr als vor dem 
rieg. 
Dabei klagt man — und mit Recht — „Volk in Not!“ Aber warum hilft ſich das 

Volk nicht ſelbſt?! 

Die Befürchtung, daß durch erheblichen Rückgang des Konſums jener Genußmittel 
eine beträchtliche Vermehrung der Arbeitsloſen eintreten werde ift nicht ſtichhaltig, denn 
gerade in der Zigaretteninduſtrie und in den Brauerei- und Brennereibetrieben iſt der 
Maſchinenbetrieb ſehr entwickelt. Die Geſamtzahl der darin Beſchäftigten iſt auf rund 
128 000 zu veranſchlagen, während z. B. in der Textilinduſtrie rund 1210000, im 
Baugewerbe rund 1513 000 beſchäftigt find. Gebaut aber müßte noch viel mehr wer- 
den; freilich, dafür hat man — kein Geld! Höchſt wichtig wäre auch die innere Koloni— 
ſation. Aber auch dafür hat man — kein Geld! — ebenſowenig wie für Bücher! 
Für Rauchen und Trinken jedoch hat man ſtets Geld. 


Beſprechungen 


Schrempf⸗Feſtſchriſt: Im Banne des Anbedingten. Stuttgart, Frommann, 
1930. 93 S. Geh. 2,50 Mark, geb. 4,— Mark. 


Die Schrift, an der verſchiedene Autoren von Rang wie Hermann Heſſe, Theodor 
Häring, Anna Schieber u. a. ſich beteiligt haben, iſt Chriſtoph Schrempf zum 70. Ge- 
burtstag zugeeignet. 

Schrempf iſt ein Aufrechter, ein tief religiöſer Menſch und zugleich ein unerſchrockener 
philoſophiſcher Denker. Er hat ſeine Religion wie ſeine Philoſophie im Leben bewährt. 
5 1 in dem Buch nach den verſchiedenen Seiten ſeines Weſens anſchaulich charak— 
eriſiert. 


Höfler, Alois, Pſychologie. Wien-Leipzig, Verlag Hölder-Pichler-Tempfky, 1930. 
I. Band, 642 S., 20 Abbildungen. Geh. 36,— Mark. 

Die Arbeit auf dem Gebiete der Pſychologie iſt jo überreich geworden und jo ſchwer, 
ſelbſt für den Fachmann, zu überſchauen, daß eine Geſamtdarſtellung des gegenwärtigen 
Standes dieſer Wiſſenſchaft dringendes Erfordernis iſt. And doch fehlt es an ſolchen. So 
iſt es zu begrüßen, daß neben das Werk des Feſuitenpaters Fröbes nun das Höflers 
tritt. Der Verfaſſer hat bis zu ſeinem Tode (1922) dieſe 2. Auflage vorbereitet und 
reichſtes Material dafür verarbeitet. Die Literatur bis zur Gegenwart iſt meiſt in einem 
Anhang von Dr. Al. Wenzl eingearbeitet worden. Bei aller Fülle gründlichſter Gelehr— 
a Buch infolge einer einfachen Darſtellungsweiſe auch dem Nichtfachmann 
verſtändlich. 


Chriſtianſen, Broder, Die Kunſt. Buchenbach i. Br., Felſenverlag. 260 S. Geb. 
6,80 Mark. 
Eine von einem Künſtler-Philoſophen geſchaffene Kunſtphiloſophie, die in neuer 
Weiſe das Rätſel der Kunſt zu löſen trachtet. V. 


Hamburger, Leo, Die Religion in ihrer dogmatiſchen und ihrer rei⸗ 
nen Form. 176 S. München. Reinhardt. Geh. 7,80 Mark, geb. 9,50 Mark. 

Es handelt ſich um ein Werk, welches den religionsphiloſophiſchen Problemkreis in 
ſeiner ganzen Breite ſyſtematiſch umfaßt; es iſt auf die Ermittlung eines Maßſtabes 
gerichtet, welcher über den Wert beſtimmter Religion allgemeingültige Ausſage ge⸗ 
ſtattet. Die Arbeit gipfelt in dem Nachweis der entſchiedenen Selbſtändigkeit der reli⸗ 
giöſen Seelenverfaſſung, welche durch kein anderes Verhalten, auch nicht das wiſſen— 
ſchaftliche, erſetzbar ift, und glaubt, eine ſchlechthin wertvollſte Form unter allen mög- 
lichen Geſtaltungsweiſen des religiöſen Lebens aufzeigen zu können. V. 
Larenz, Karl, Rechts- und Staatsphiloſophie der Gegenwart. 

( bien ziche Forſchungsberichte, Heft 9). Berlin, Junker & Dünnhaupt. 114 S. 
„— Mark. 

Es fehlte uns bisher eine Schrift, die es ermöglichte, ſich raſch und zuverläſſig 

über die verſchiedenen Richtungen zu orientieren, ihre philoſophiſchen Vorausſetzungen 
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und damit die Beſonderheit ihrer Problemſtellungen zu erkennen und ſich ſo einen 
Aberblick über die Ziele und Methoden der heutigen deutſchen Rechts- und Staats- 
philoſophie zu verſchaffen. Dieſe Lücke füllt die Schrift von Larenz aus. Als Leitfaden 
durch das weitverzweigte Schrifttum der letzten 30 Fahre wird ſie jedem willkommen 
ſein, der ſich mit den Grundfragen des Rechtes und des Staates oder mit den metho⸗ 
diſchen Fragen der Rechtswiſſenſchaft beſchäftigt. Ein umfangreiches Literaturverzeich— 
nis unterrichtet über die einſchlägigen Schriften. V. 


Dwinger, Edwin Erich, Die Armee hinter Stacheldraht. 30. Tauſend. 
Jena, Diederichs, 1929. 306 S. Geh. 4,50 Mark, geb. 6,80 Mark. 

Es iſt das ein Tagebuch, das der Verfaſſer, der als 17jähriger Fähnrich 1915 ge⸗ 
fangen wurde, als ruſſiſcher Gefangener in den Jahren 1915 bis 1918 geführt bat. 
Ich ſtehe nicht an, es als das weitaus wertvollſte Werk zu bezeichnen .. . das ich bis 
jetzt in der Kriegsliteratur kennengelernt habe. Dieſe ſchlichten, den Stempel der 
Wahrhaftigkeit tragenden Aufzeichnungen ſchildern die äußeren Erlebniſſe und die 
ſeeliſchen Zuſtände der Gefangenen mit überwältigender Anſchaulichkeit. Das Er— 
hebende, das der Krieg mit ſich bringen kann, wie das Niederdrüdende, Häßliche, ja 
Grauenhafte erleben wir mit. Gleichſam durch den Himmel menſchlicher Güte und 
Treue, wie durch die Hölle der Gemeinheit, der Verderbnis, der Grauſamkeit gehen 
wir hindurch. — Das Buch gehört in alle Lehrer- und Schülerbibliotheken. A. M. 


Springorum, Friedrich, Der Gegenſtand der Photographie. Eine philo- 
Iran ee 83 S. München, 1930. Reinhardt. Geh. 4,50 Mark, geb. 
6,— Mark. 


Der eigentliche Schwerpunkt der Arbeit liegt ſichtlich in der Löſung der praktiſchen 
Frage: Welche Gegenſtände eignen ſich für die Photographie, welche find photo— 
graphier-unmöglich oder photographier-unwürdig? Die Ergebniſſe dieſer notwendigen 
Klärungsarbeit ſchaffen eine neue und feſte Poſition, die es möglich macht, eine 
Scheidung zwiſchen Malerei und Photographie durchzuführen. Die Berechtigung der 
Photographie als Kunſtgattung (neben ihrer Verwendung für wiſſenſchaftliche Zwecke) 
iſt damit erwieſen. V. 


Künkel, Fritz, Die Arbeit am Charakter. Schwerin, Bahn, 1930. 4. unver- 
änderte Auflage. 163 S. Geh. 4,80 Mark, geb. 6,50 Mark. 


Das Buch des Berliner Nervenarztes iſt im Geiſte der Adlerſchen Individual- 
pſychologie und aus reicher Erfahrung heraus verfaßt. Daß in 6 Monaten 3 Auflagen 
vergriffen waren, iſt ein verdienter Erfolg. 


Leſſing, Theodor, „Europa und Aſien“. 5. Auflage. Leipzig. F. Meiner. 360 S. 
Geh. 7,80, geb. 9,80 Mark. 


Eine Leidphiloſophie, die unter dem Druck perſönlichen Lebens ſteht und exploſive 
Ausbrüche nimmt, weder Ehrfurcht, noch Frommheit kennt und gegen Schluß des 
Buches denjenigen als nur tro ft bedürftig charakteriſiert, welcher das Denken des Ver— 
faſſers nicht mitmacht. Im Gegenſatz zum Troſtbedürfnis ſtehe die Bedürftigkeit nach 
Wahrheit. — Ich frage: wie wäre es, wenn beides berechtigt wäre und wenn es ſich 
auch vereinen ließe? Antwort: es wäre menſchlich angemeſſener. Leſſing iſt zweifellos 
ein gewaltiger Denker mit Keulenſchlägen nach allen Seiten. Dieſer Effekt und ſeine 
Vielſeitigkeit fällt auf. Angeheures Wiſſen, dann anſcheinend vernichtende Zugriffe 
gegen andere Denkungsarten. Im Beginn des Buches, wie am Schluß gähnt ein 
Grab: „Mirjam“: Vernichtung als Anfang und Ziel der Philoſophie. Man hat dies ja 
ſchon mehr geſehen und man kann ſolchem Denken einen gewiſſen erhabenen Charakter 
nicht abſprechen. Auch nicht den Sinn, denn es hat einen Sinn, die Vernichtung ſchätzen 
1 5 nachdem uns das Leben keine Werte geboten hat. Das Aufhören erſcheint 
als Wert. 

Die berkuliſchen Bemühungen des Verfaſſers, in hohem Gelbftgefühl verrichtet, 
bedürften wohl einer genauen Verfolgung auf den verſchiedenen Geiſtgebieten. Wir 
begegnen da trefflichen Streichen ins Morſche und ins Anwürdige; aber es ſinken auch 
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die Ahren der Felder und werden zertreten. Was wahr und gut iſt an dieſer Philo— 
ſophie, das kann und muß auch von andern Vorausſetzungen aus erreicht werden. 

Drei Hauptpfeiler find dieſe: 

1. Die Theorie der Not. Sie wird in allem Leben nachgewieſen. Aber es 
zeigt ſich, daß der Verfaſſer jede Lebensregung als notentboren erfaßt, auch Luſt 
und Freude, weil durch Stauung entſtanden und am Widerſtand bewußt geworden. In 
Wahrheit ergibt ſich folgendes: Das Leben 15 eine Partei in der Materie, welche 
Partei für ſich ſorgt und Freude und Leid in Vergänglichkeit darlebt. Sie iſt alſo mit 
geheimer Sorge belaſtet. Dies trifft für jedes Leben und jeden Alt zu. Das Bewußt- 
ſein jedoch iſt weſentlich ſelbſt das Leben, nicht ein Auseinanderfallen in zwei Teile, 
ſondern eine unio. 

2. Ahmungstheorie. Subjekt und Objekt fallen ſtauungslos nicht in der 
Hinterwelt zuſammen, wie Verfaſſer annimmt, ſondern im Bewußtſein en wobei 
Bewußtſein die tieferen, gewöhnlich unerkannten Schichten des Lebens noch einſchließt: 
Leben in verſchiedenen Bewußtſeinsgraden. Wir kennen das Objekt nicht ohne Sub— 
jekt und umgekehrt; nur die empiriſchen Akte haben auch ein beſtimmbares Zeitmoment. 
3. Drei⸗Sphärentheorie. Vom Punkt Bewußtſein aus ſollen wir 3 Sphären 
finden. Daß wir ſie aber finden, geht von bereits ausgebreitetem Bewußtſein aus, 
nicht von einem Punkt. Deshalb ſind fie auseinandergetreten; ſonſt müſſen ſie im ent- 
ſcheidenden Punkt eins ſein. Wir haben alſo eine Bewußtſeinsſtrömung, die realite. 
Eine zweite iſt durch andere Fühlfäden des Bewußtſeins aufgeſpürt: vitalite und eine 
dritte, verite, die (wenigſtens ſubjektiv) mit Denknotwendigkeit belaſtet iſt. „Im Sein 
liegen ſie untrennbar ineinander.“ Wir aber finden gar nicht das Sein, ſondern wir 
ſtöbern alles im Bewußtſein auf und die Seinsgrenzen ſind nur Bewußtſeinsgrenzen. 
Das „polargeſpaltene Sein“ Leſſings iſt als metaphyſiſch zu denken und muß ſich, wie 
in andern Philoſophemen erſt kundgeben und rechtfertigen. Ich meine, daß Gewaltſam— 
keiten hier nicht am Platze ſeien, daß mehr mit dem Grabſtichel philoſophiert werden 
ſollte, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß Aniverſitätsprofeſſoren aushelfen müſſen. Die er- 
findungsreiche Großzügigkeit Leſſings kann gewiſſe Aufgaben beibehalten und ſie ver— 
dient wahrlich Anerkennung. E. S. 


Mann, Konrad. Religiöſe Weltanſchauung eines 76jährigen 
Laien. Liegnitz, Vereinsbuchhandlung, 1930. 16 S. 0,50 Mark. 


Ein Greis legt im Angeſicht der Ewigkeit ſich und anderen Rechenſchaft ab von 
der Weltanſchauung, zu der er aus echtem religiöjem Gefühl und vorurteilsfreiem tief- 
dringendem Nachdenken gelangt iſt. Das bedeutet ein menſchliches Dokument, das Be— 
achtung und Teilnahme erzwingt. (Eine Probe im Mai-Heft 1931, S. 146.) 


Croce, Benedelto, Geſammelte philoſophiſche Schriften. Aberſetzt von Richard Peters. 
1. Reihe: Philoſophie des Geiſtes (Bd. 1—4), 2. Reihe: Kleine philoſophiſche 
Schriften (Bd. 1—3). Verlag F. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen, 1931. 

Schwer iſt die Entſcheidung, wen man mehr loben ſoll: den Verleger, der mutig 
ſieben Bände des bekannten, aber bisher unzugänglichen italieniſchen Philoſophen der 
deutſchen Wiſſenſchaft ſchenkte, oder den Aberſetzer Richard Peters, der die ſchwierige 

Aufgabe der Abertragung eines fremdſprachigen ſchwer⸗theoretiſchen Textes in vorbild- 

licher Weiſe gelöſt hat. Benedetlo Croce, der tiefe Kenner deutſcher Philoſophie und 

Geiſteswiſſenſchaft und der produktivſte Kopf unter den italieniſchen Gelehrten wird 

durch dieſe Geſamt-Publikation mit feiner geſchichtsphiloſophiſchen Abhandlung (Bd. 4) 

der Kriſis der deutſchen Geſchichtsſchreibung zu Hilfe kommen. Seine Logik als Wiſſen⸗ 

ſchaft vom reinen Begriff (Bd. 2) iſt aktuell für die Situation der deutſchen Philo— 
ſophie. Auch die Skonomik, Ethik und Afthetif offenbart den vollproduktiven Denker 
von europäiſchem Ruf. Es liegt ein eigentümliches Zuſammentreffen darin, daß ein 
italieniſcher Philoſoph Hegelianer iſt wie Croce, und daß ſich ſo die deutſche Denkart 
mit der romaniſchen Eloquenz der Darſtellung des ſchwer-theoretiſchen Stoffes paart — 
fürwahr eine ſeltene kulturliche Miſchung. 5 
Eliſabeth Buſſe-Wilſon. 


178 Beſprechungen 


Holek, Wenzel, Lebensgang eines Handarbeiters. Jena. Diederichs. 
1930. 327 S. Geh. 7,— Mark, geb. 9,50 Mark. 

Nach nichts verlangt unſre Gegenwart ſo dringend wie nach Verſtändnis für die 
Not der Mitmenſchen und nach ſelbſtloſer Mitarbeit an den Aufgaben der Zeit. Da- 
durch, daß dieſes Buch von Holek wohl kaum einen Leſer entläßt, der durch dieſe 
Lektüre nicht in ſeiner Lebenskenntnis bereichert würde und in ſeiner Hilfsbereitſchaft 
ſich nicht beſtätigt und beſtärkt fühlte, dadurch gibt dies Buch den beſten Beweis für 
ſeine Berechtigung und Zeitgemäßheit. P. M.⸗P. 


Eine Jubiläumsausgabe der Vernunſtskritik. Kants Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft iſt 1781, alſo vor 150 Jahren, erſchienen. Es war ein glücklicher Gedanke 
des Verlags Meiner, eine neue Ausgabe des Werkes zu veranſtalten, die wirklich 
ein Muſter der Editionstechnik iſt. Auf Dünndruckpapier in biegſamem Einband 
ſtellt das Kantſche Werk (mit Regiſter 778 Seiten!) und damit vereint H. Ratkes 
ſehr wertvolles Syſtematiſches Handlexikon dazu (329 Seiten!) doch nur einen ſehr 
handlichen Band dar, der jedem Philoſophiebefliſſenen ein lieber Begleiter werden 
kann. Der Preis (M. 18,—) iſt in Anbetracht des Gebotenen durchaus nicht hoch. 


Neumann, Wilhelm, Neues Rätſelbuch. 2. vermehrte Auflage. München, Drei 
Maskenverlag. 190 S 


Dieſe in poetiſche Form geileideten Rätſel eines modernen, geiſtreichen Menſchen 
ſind artige Spiele für Witz und Verſtand; ſehr dienlich zur Belebung und we 
edler Geſelligkeit. 


Schönfelder, Walter, Einführung in die Philoſophie. Leipzig, Ae 
124 S. Kart. 1,50 Mark. 


Ein ſchlicht und verſtändlich abgefaßtes Büchlein, das für den propädeutijch-philo- 
ſophiſchen Anterricht an höheren Schulen beſtimmt und für dieſen Zweck vortrefflich 
geeignet erſcheint. 


Gneeff, Emil, Bewegung als Weſen der Welt. Fürth, Krauſe, 1930. 178 S. 

Das Buch iſt kein gelehrtes Werk, das von außen aufgenommenes Wiſſen ver— 
arbeitet weitergibt, ſondern es iſt aus eigenſtem Erleben und Erfahren heraus mit 
leidenſchaftlich bewegter Seele geſchrieben. Es ſtrebt nach einem Letzten, einer Welt- 
formel. Praxis bedeutet ihm aber nicht weniger als theoretiſche Klärung; a 
nicht weniger wie Schauen. 


u Georg, Der Weg zum Ziele des menſchlichen Lebens. ea 
ünchen, Datterer. 16 S. 0,80 Mark. 

Der Verfaſſer „Geh. Regierungsrat, Gymnaſialdirektor a. D.“, legt hier „Grund— 
züge einer neuen Weltanſchauung“ dar. die zum mindeſten originell And Anſer Ziel 
muß nach ihm ſein, unſer Leben auf unbegrenzte Dauer zu verlängern. Vorausſetzung 
dafür iſt: „Wir müſſen zunächſt alle Verbände, in die wir uns im Laufe der Zeiten 
hineingezwängt haben, um jeder ſich ſelbſt und möglichſt viele andere zu vernichten, end— 
gültig auflöſen. Zuerſt den des Staates und des Volkstums, dann den Zufammen« 
ſchluß zu Genoſſenſchaften der Arbeit und des Berufs, und zuletzt auch das Band der 
Sippſchaft und der Ehe. (Sie alle find ohnehin überall ſchon in vollem Zerfall begrif- 
fen.) Kurz, wir müſſen wieder leben wie die Tiere ... Die Bedürfniſſe der Bekleidung 
und Behauſung ſind durch allmähliche Abhärtung zu überwinden“ (S. 15). 

Das iſt „Naturalismus“ in reinſter Form. Die Kultur und die fie tragenden Ge- 
meinſchaften ſollen ja völlig abgebaut werden. — Logiſch zu widerlegen iſt das nicht, 
da ja die Werte, deren Verwirklichung die Kultur darſtellt, nicht auf logiſchem Wege 
als gültig dargetan werden können. 

Es ift dies zugleich naturaliſtiſche „Lebensphiloſophie“ in reinſter Form, wenn man 
unter Leben nur den animaliſchen Lebensprozeß verſteht, der uns mit Pflanzen und 
Tieren gemeinſam iſt. — So radikale Denker wie der Verfaſſer, die vor keiner Fol⸗ 
gerung aus ihrem Prinzip zurückſchrecken, wirken klärend. Ihr Prinzip freilich können 
ſie auch nicht beweiſen. A. M. 
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Petraſchek, K. O., Die Rechtsphiloſophie des Peſſimismus. München, 
Reinhardt, 1929. 421 S. Geh. 15,— Mark, geb. 18,— Mark. 

Dieſes mit Anterſtützung der „Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft“ heraus— 
gegebene Werk enthält tiefdringende Anterſuchungen, die vor allem Marx, Schopen— 
hauer, v. Hartmann, Nietzſche, Spengler berückſichtigen. Sie eröffnen manche neue Ein⸗ 
blicke in die philoſophiſche Entwicklung des 19. Jahrhunderts und bieten wertvolle Bei- 
träge zur Prinzipienlehre des Rechts und zur Kritik des Sozialismus. 


Heuer, Wilhelm, Warum fragen die Menſchen warum? 2. Auflage. 
Heidelberg, Winter. 321 S. Geh. 7,— Mark, geb. 9.— Mark. 

Das Buch enthält erkenntnistheoretiſche Anterſuchungen über das Kauſalproblem. 
Die vorliegende 2. Auflage iſt völlig neubearbeitet. Das Kauſalbedürfnis wird auf 
die gegenſtändliche Deutung der Erlebnisinhalte zurückgeführt, und dieſe ſelbſt wird 
als Folgeerſcheinung der Mittelbarkeit der Erkenntnis aufgefaßt. Wenn der Verfaſſer 
feine Methode der naturwiſſenſchaftlichen angleicht, jo muß das freilich Bedenken er- 
regen; denn die „Tatſachen“, die von der Naturwiſſenſchaft erklärt werden, ſind ſinn— 
freie, die „Tatſache“ der Erkenntnis aber iſt eine ſinnvolle. 

Jedenfalls aber wird man die gedankenreichen und klar geſchriebenen Ausführungen 
des Verfaſſers mit Nutzen ſtudieren. A. M. 


Meſſer, Auguſt, Pädagogik der Gegenwart. 2. Auflage. Leipzig, Kröner 
(Taſchenausgabe), 1931. 300 S. Geb. 3,75 Mark. 

Der tiefſte Grund für den lebhaften Streit, der auf dem Gebiete der Erziehung ge— 
führt wird, liegt in den Verſchiedenheiten und Gegenſätzen der Welt- und Lebens— 
anſchauung. So treten uns dieſe in ihrer praktiſchen Auswirkung in der pädagogiſchen 
Provinz beſonders anſchaulich und konkret entgegen. Inſofern hat dieſe Darſtellung, die 
gleichſam ein Gegenſtück bildet zu Meſſers „Philoſophie der Gegenwart“ (in der Samm— 
lung von Quelle & Meyer) auch erhebliches philoſophiſches Intereſſe. Es ſteckt ein be— 
deutſames Stück Kulturphiloſophie darin. Fr. 


Schmidt, Heinr., Philoſophiſches Wörterbuch. Achte, neubearbeitete Auf— 
lage. Leipzig, Kröner. 476 S. Geb. 3,50 Mark. 


Dieſes beliebte Nachſchlagebuch, das ſeine Brauchbarkeit bewieſen hat, erſcheint hier 
in ſehr verbeſſerter und erweiterter Geſtalt zu einem erſtaunlich billigen Preis! 


Eingegangene Schriften 

Armbruſter, Spenglers Untergang des Abendlands in kurzer Dar— 
ſtellung und Beurteilung. Langenſalza, Beltz. 30 S. Kart. 0,60 Mark. 

Fleißig, Andreas, Pancuropa. Die ſoziale und wirtſchaftliche Zukunft Europas. 
München, Duncker & Humblot. 1930. 170 S. Geh. 7,50, geb. 9,.— Mark. 

Kupferberg, Johannes, Der große Irrwahn (nämlich der Glaube an die Willens- 
freiheit!) Frankfurt, Wagner. 1930. 96 S. Geh. 3,— Mark, geb. 5,— Mark. 

Jordan, E. Theory of Legislation, An Essay on the Dynamics of Public 
Mind. Leipzig, Heims. 1930. 484 S. Geb. 17,— Mark. 

Schlick, Moritz, Fragen der Ethik. Wien, Springer. 1930. 152 S. Geh. 9,60 Mk. 

Drieſch, Hans, Philoſophiſche Forſchungswege. Natihläge und War⸗ 
nungen. Leipzig, Reinicke. 1930. 121 S. Geh. 5,— Mark, geb. 6,50 Mark. 

Haag, Karl, Die Loslöſung des Denkens von der Sprache durch 
Begriffsſchrift. Stuttgart, Kohlhammer. 1930. 45 S. 2,— Mark. 

Lange⸗Eichbaum, Wilh., Das Genieproblem. München, Reinhardt. 1931. 128 S. 
Geh. 2,80 Mark, geb. 4,60 Mark. 

Philoſophiſche Forſchungsberichte: H. 7. Tumlirz, O., Jugendpſychologie d. Gegenwart. 
3,80 Mark. 15 8. Sturm, K. F., Erziehungswiſſenſchaft der Gegenwart. 3.— Mark. 
Berlin, Junker & Dünnhaupt. 
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Marneck, F. H., Glaubensloſe Religion. München, Reinhardt. 1931. 197 S. 
Geh. 5,80 Mark, geb. 7,50 Mark. 

Moog, Willy, Hegel und die e Schule. München, Reinhardt. 1930. 
491 S. Geh. 10,50 Mark, geb. 12,50 Mark. 

. 1 Schopenhauer und die Scholaſtil. Heidelberg, Winter. 1930. 

S. Geh. 6,— Mark. 

ebe Herm. Die Theologie Calvins. Ihre innere Syſtematik im Lichte 
ſtrulkurpfychologiſcher Forſchungsmethoden. Berlin, O. Elsner. 68 S. Kart. 
4,40 Mark, geb. 5,40 Mark. 


Ein Hegel⸗-Kongreß findet vom 18. Oktober 1931 ab in Berlin ſtatt. (Am 14. No- 
vember 1931 werden es 100 Jahre ſein, daß Hegel in Berlin geſtorben iſt.) 

Bisher haben folgende Gelehrte Vorträge übernommen: Baillie (Leeds): Die 
Bedeutung der Phänomenologie des Geiſtes. Heſſing (Bennekom): Das Weſen 
der Dialektik. Calogero (Rom): Das Problem der Hegelſchen Logik. Wigers ma 
(Haarlem): Die Hegelſche Philoſophie der Natur. Baer (Halle): Hegel und die 
Mathematik. Tſchizewſki (Zähringen): Hegel und die Sprachphiloſophie. 
Larenz (Göttingen): Hegel und das Privatrecht. Glockner (Heidelberg): Die 
Aſtethik in Hegels Syſtem der Philoſophie. Wolff (Hamburg): ve und Ghate- 
ipeare. Laſſon (Berlin): Hegels Religionsphiloſophie. Stenzel (Kiel): Hegels 
Auffaſſung der griechiſchen Philoſophie. Kroner (Kiel): Hegel und die Gegenwart. 

Zur baldigen Gewinnung einer Aberſicht über die zu erwartende Teilnehmerzahl, 
von der alle ſpezielleren Vorkehrungen, wie Wahl der Räumlichkeiten uſw. abhängig 
ſind, iſt es dringend erforderlich, daß dem Arbeitsausſchuß zu Händen 
ſeines Geſchäftsführers Dr. Helfried Hartmann, Berlin-Britz, O.-Bräſigſtraße 34 
(Telephon 52 Neukölln 7860), jo bald wie möglich die Voranmeldung derer 
augebe, 0 den Kongreß zu beſuchen beabſichtigen. Der Teilnehmerbeitrag beträgt 
0 Mar 


Die „Moſes-Mendelsſohn-Stiftung zur Förderung der Geiſteswiſſenſchaften“ in 
Deſſau ſchrieb am 6. September 1930 unter Ausſetzung eines Preiſes von 5000 M. 
die Bearbeitung des Themas: „Die Aufklärungsphiloſophie im geiſtigen Leben Ber— 
lins“ als Preisausgabe aus. 

Infolge Ablebens des Herrn Profeſſor Henſel, Erlangen, iſt an ſeiner Stelle 
Herr Profeſſor Dr. Menzer, Halle a. S., Fehrbellinſtr. 2, in das Preisrichter— 
tollegium eingetreten. 


Das nächste Heft 
wird sich mit der Philosophie des Krieges beschäftigen. 


Aufſätze können z. 3. nicht angenommen werden. Beiträge zur „Ausſprache“ 
ſind willkommen. 


„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag 
(Poſtſcheck: Leipzig 9886, Wien 156712), nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 
Das Abonnement läuft, ohne daß es einer beſonderen Erneuerung bedürfte, weiter, wenn 
die Abbeſtellung nicht bis zum 15. des letzten Quartalsmonats beim Verlag erfolgt iſt. 


Anverlangt eingeſandte Schriften werden nach Ermeſſen der Schriftleitung beſprochen. 
Rückſendung findet nicht ſtatt. 


Verantwortlich für Auſſätze und Aussprache: Univ.-Prof. Dr. A. Meffer, für das Übrige Frau Paula Meſſer 

geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Wenn nichts Gegenteiliges bemerkt ift, wird vorausgeſetzt, daß Zuſchriften an 

die Schriftleiter in der „Ausſprache“ (ohne, auf Wunſch mit Namensnennung) verwendet werden dürfen. 
Für unverlangte Manuffripte wird nicht gehaftet. Rückſendung nur, wenn Porto beiliegt. 


Aus Beſprechungen in anderen Zeitſchriften 


Aus Beſprechungen in anderen Zeitſchriften 


Leſſing, Theodor. Europa und Aſien. Untergang der Erde am Geiſt. 5., völlig 
neu gearbeitete Auflage. Leipzig, F. Meiner. 30. VIII, 360 S. 7.80, Ganzleinen 9.80. 
Wir können einen Geiſt von ſo weitſchichtiger Bildung, von 
jo ſtarkem Vermögen zur Geſtaltung nicht hoch genug einſchätzen. Es gibt 
ſolcher Geiſter nicht allzuviele im Abendlande. Im Abendlande ... — Man ſpüre 
hier eine Ironie; Leſſing nämlich meint, die Geiſtigkeit des Abendlandes ſei der Mör— 
der des Lebens. And wie bitter recht hat Leſſing, wenn man die intellektualiſtiſchen 
Haſſer des Geiſtes meint! Aber wiederum iſt es doch wahr: Geiſter, die wir in des 
Wortes beſter Bedeutung ernſt nehmen müſſen, haben wir ſeit etwa 100 Zahren nicht 
viele aufzuweiſen. Es will gegenüber dem Schaffen von Denkern früherer Generationen 
viel heißen, in einer rückwärtigen und proſpektiven Schau alles Realiſierte im Schick— 
ſal des Menſchen, in ſeinem geiſtigen Schaffen, in ſeinem hiſtoriſchen und ſachlichen 
Wirken ſinnfällig zu machen, wie in einem grandioſen Totum simul, Dies aber iſt dem 
Theodor Leſſing gelungen, in einer ureigenen Sprache, in einer Diktion, 
die den Leſer in Bann zieht und bis zum Schluſſe in Atem hält. 

Der Kritiker geht voran und bejaht dieſes Werk. Damit ſei zum Ausdruck gebracht, 
daß Leſſings Buch den Anſpruch erheben darf, von allen 
Geiſtigen beachtet zu werden. Das Buch zwingt zu einer Scheidung, zu 
einer Entſcheidung; man muß ſich mit der hier aufgerollten Problematik auseinander— 
ſetzen. Es iſt nicht abzuſchätzen, wie dieſes Werk befruchten kann. Gerade da nämlich, 
wo man als Antipode ablehnt, gerade da erfährt man eine nicht erwartete 
Tiefe der Erkenntnis. 


Robert Kosmos Lewin im „Hochland“. 


Klein⸗Zena. Naturheilverfahren. 2. Aufl. Leipzig, F. Meiner. 29. VIII, 
392 S. 12.—, Ganzleinen 14.—. 

Hier findet nicht nur der Arzt neue Grundlagen ſeines Denkens und Handelns. 
Sondern gleichermaßen — vielleicht noch leichter als jener, da er meiſt weniger „be— 
laſtet“ iſt — der Laie. Es iſt ein „theoretiſches“ Buch. And gibt doch 
mehr Gewinn für deine Lebens wirklichkeit als manches der 
„Praxis“ geweihte. „Jungbornblätter“. 


Meß, Friedrich. Nietzſche der Geſetzgeber. Leipzig, F. Meiner. 31. XX, 
408 S. 20.—, Ganzleinen 23.—. 

Ein fundamentales Werk. — Ein ſtellenweiſe geradezu aufwühlendes 
Buch, das dem Leſer ſowohl in poſitivem als auch in negativem Sinne die ganze 
Fragwürdigkeit unſerer heutigen geiſtig-ſeeliſch-menſchlichen Lage offenbart. Nietzſche 
er 79 7 im Lichte der Meßſchen Ausführungen auf derſelben Höhe wie Platon im 
„Staat“. 

Georg Foerſter in „Deutſche Allgemeine Zeitung“. 


Engelhardt, Vikkor. Weltanſchauung und Technik. Leipzig, F. Meiner. 
VII, 88 S. 1.50. 

Wer ſehend und denkend durch das Leben geht, wird die Technik als die wichtigſte 
Erſcheinung unſerer äußeren Kultur nicht unbeachtet laſſen dürfen. Der Techniker, dem 
ſie ein inneres Erlebnis bedeutet, wird vielleicht, entgegen ſeiner bisherigen 
Gewohnheit, dazu kommen müſſen, ſich über die Stellung ſeiner Lebensaufgabe im Ge— 
ſellſchaftsleben klar zu werden; ebenſo wird aber auch jeder philoſophiſch 
Intereſſierte gezwungen ſein, ſich mit dem Weſen der Technik zu befaſſen und 
ihre Bedeutung als Arſache gewiſſer geiſtiger Erſcheinungen unſerer 
Zeit zu erforſchen. Dieſer Aufgabe dient die vorliegende Schrift in hohem Maße. 

„Der Ekkehard“. 


Aus Beſprechungen in anderen Zeitſchriften 


Pannwitz, Rudolf. Kulturpädagogiſche Einführung in mein Werk. 
Leipzig, F. Meiner. 60 S. mit Bild. Steif geh. 3.50. 

Pannwitz iſt nicht Pädagoge, ſondern Erzieher, und zwar ganz großen 
Stiles. Er iſt Erzieher des Menſchen und darum des Erwachſenen noch weit mehr 
als des Kindes. Die „Selbſtdarſtellung“ wirft ein Licht auf den ſelber erzogenſten 
Deutſchen, den es heute vielleicht gibt. g 

„Deutſche Tageszeitung”. 


Helwig, Rudolf O. Fort mit Grippefurcht und Bazillenangſt. 
Leipzig, Verlag der Dykſchen Buchhandlung. 31. 41 S. 1.25. 

Aus einem überreichen Tatſachenmaterial zeige ich in dieſem kleinen Heft Arſache, 
Entſtehung und Verlauf der heimiſchen Seuchen unter dem Sammelbegriff der „grip= 
pöſen“ Erkrankungen, vom raſchen Kupieren ſchwerſter Infektion bei richtiger und ſo— 
fort befreiender Entlaſtung des Organismus über das tragiſche Ende bei Vernach— 
läſſigung der Heil-Entgiftung zu dem chroniſierenden Ablauf bis zu dem Jammerbild 
der „chroniſchen Toxikoſe“, d. h. chroniſchem „Krankſein“ irgendwelcher Art und Sitzes 
als Spätfolge nicht ausgeſchiedener grippöſer Infektion. Ich glaube nicht nur, ſondern 
ich weiß, weil ich die beglückende und ausnahmslos glatte und 
raſcheſte Heilung auch der bedrohlichſten akuten Krankheit immer wieder erlebe, 
daß bei Befolgung der von mir geübten biologiſch ſo klaren und praktiſch ſo leichten 
Behandlung keiner der Grippe und der ätiologiſch gleichen Seuchen unſerer Breiten zu 
erliegen und ebenſowenig an deren üblen Folgeerſcheinungen zu leiden braucht. 

Selbſtanzeige in „Biologiſche Heilkunſt“. 


Freud, Sigmund. Selbſtdarſtellung. Leipzig, F. Meiner. 52 S. m. Bild. 3.50. 


Ich kenne nur eine Selbſtdarſtellung, in der Schöpfer und Werk ſich derart zu einer 
Einheit formen, daß ſich in höchſter Objektivität die Perſönlichkeit auswirkt: die Gelbit- 
darſtellung Sigmund Freuds. 

Dr. Helene Simon in „Soziale Praxis“. 


Oppenheimer, Franz. Mein wiſſenſchaftlicher Weg. Leipzig, F. Meiner. 
29. 48 S. mit Bild. Steif geh. 2.50. 

Oppenheimer läßt uns hier einen Blick tun in ſeinen geiſtigen Werdegang. Schlicht, 
aber eindrucksvoll, ohne jedes Pathos, aber nicht ohne Selbſtbewußtſein geſchrieben, 
vermittelt uns das Büchlein die Bekanntſchaft mit einem Gelehrten, bei dem ſich, wie 
nur bei ganz wenigen, Perſönlichkeit und Werk durchdringen, weil ſie mit 
lebendiger Einheitlichkeit miteinander wachſend ſich entwickelten. 
In jedem Satze ſpüren wir die Liebe, ja Leidenſchaft des Mannes zu ſeiner Schöpfung, 
zu ſeinem Ertrag, der ſich vor allem in jeinem praktiſchen Wirken zeigt. 

„Berliner Rundfunk“. 


Stieler, Georg. Perſon und Maſſe. Leipzig, F. Meiner. 29, VIII, 239 S. 
11.—, Ganzleinen 13.—. 

In das Chaos aller der Fragen, die in dies Problem hineinſpielen, iſt eine ſolche 
Ordnung gebracht, daß man künftig von dieſem Buche wird aus- 
gehen müſſen, wenn man ſich mit dieſem Problem, das ein ewiges Problem 
der praktiſchen Politik bleiben wird, auseinanderſetzen will. Die Anterſuchungen über 
das Verhältnis von Individuum und Menſchenmenge, die Anterſuchungen über das 
Führerproblem find glänzend durchorganiſiert. Dieſes ausgezeichnete Werk 
iſt die Vorſtufe zu einer Art Rhetorik, einer Wiſſenſchaft oder Kunſt der Maſſen⸗ 
behandlung durch Wort und Schrift. „Voſſiſche Zeitung“. 


Meſſer, Auguſt. Einführung in die Erkenntnistheorie. Leipzig, 
F. Meiner. VII, 270 S. 5.—, Ganzleinen 7.—. 

Eine wirkliche „Einführung“, die keinerlei philoſophiſche Kenntniſſe vorausſetzt. Ein 

wertvolles Buch! „Deutſche Schule“. 


